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f a 
J 5 ch liefere hiermit eine Academiſche Un⸗ 
N N > terſuchung; allein, ich verſpreche keine 
Fr Ausführung nach der Lehrform. Be⸗ 
N weiſe von dieſer Sache habe ich nicht. 
f 18 Ich habe bloß Verſuche angeſtellt, und 
8 mueine Muthmaſſungen darüber ergehen 
taffen. Was die Akademie der griechiſchen Weltwei⸗ 
fen hinterlaſſen hat, das habe ich daben angewendet; 
naͤmlich die Sinne, und ein wahrſcheinliches Urtheil 
H a über 
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über die Erſcheinungen. Hier ſind alſo erſtlich die Er⸗ 
ſcheinungen, und hernach die Gedanken daruͤber. 


Erſcheinungen. 


§. 2. Dieſen Winter uͤber habe ich zum Zeitvertreibe 
Cichorienwurzeln gepflanzet. Erſtlich will ich er zeh⸗ 
len, was ich zum haͤuslichen Gebrauche vorgenommen 
habe; und hierauf meine Bemerkungen aus der 
Kraͤuterwiſſenſchaft anführen Ich ließ in ein 
Weinfaß etliche hundert Loͤcher bohren, that darein 
Erde mit hartem Sande vermiſchet, und grub die ge⸗ 
dachten Wurzeln in abgewechſelter Ordnung in die⸗ 
ſelbe, fo daß aus iedem Loche die Spize einer wage—⸗ 
recht eingelegten Wurzel hervorragete. Hiernaͤchſt gab 
ich Acht auf die Erſcheinungen, die eine maͤßige 
Waͤrme eines Zimmers hervorbringen wuͤrde. 

§. 3. Etwas gemeines war es, und was ich ſchon 
vorher gemuthmaſſet hatte, daß die Blätter alſo hervor: 
kamen, daß ſie insgeſammt oben ſich zuruͤckbogen, und 
das ganze Faß, fo wie fie taͤglich mehr heranwuch⸗ 
ſen, rings herum bedeckten. Die Hoffnung dazu 
machte mir dasjenige, was Dodart geſehen hat, wie 
derſelbe in den Schriften der pariſiſchen Academie der 
Wiſſenſchaften, 1700 Jahr, 74 S. erzaͤhlet. 

§. 4. Ein wenig ſeltſamer kam mir dasjenige vor, 
was ich wegen der Ordnung und Weiſe, nach der die 
Wurzeln hervorkamen, bemerkte. Ich mußte von 
den langen Wurzeln mit dem Meſſer Stuͤcke abſchnei⸗ 
den. Nach einiger Zeit aber ſahe ich, als ich von 
ohngefaͤhr einige Wurzeln aus dem Faſſe heraus zog, 


daß am dem Schnitte neue Wuͤrzelchen hervorſproſſetenz 
naͤmlich, an demjenigen Theile des Schnittes, der 


den 
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den Unterſcheid zwiſchen der aͤuſſeren Haut und dem 
holzichten Weſen machet, kamen anfangs kleine Knol⸗ 
len hervor, und aus dieſen, als ſie aufſprangen, ent⸗ 
ſtunden die Wurzeln. Dieſes war gleichſam ihre ei⸗ 
gene Stelle. Sehr wenige ſahe ich anderwaͤrts aus⸗ 
brechen, und zwar allerdings an demjenigen Orte, 
da Knoten waren, wie man fie insgemein zu nen⸗ 
nen pfleget. 0 
FS. 5. Auf die abgeſchnittenen Stücke hatte ich an⸗ 

fangs keine Achtung; auſſer daß ich die groͤßten zum 
häuslichen Gebrauch in einen Korb zuſammen warf, 
und damit ſie nicht ſo gleich welken moͤchten, mit 
Erde bedeckte. Nach einiger Zeit ſahe ich auch an 
dieſen bey dem Schnitte kleine Knollen hervor kom⸗ 
men, und aus denſelben entweder Wurzeln oder 
Blaͤtter keimen. Nan 

§. 6. Dieſes gab mir Anlaß, daß ich dieſe abge 
ſchnittenen Stuͤcke aufs neue in beſſere Erde legte, 
darinn ſie recht gut fortwuchſen. Es waren dieſe Stuͤ⸗ 
cke von mancherley Gattung. Einige waren qver 
durch geſchnitten, andere nach der Laͤnge; einige wa⸗ 
ren groß, andere klein; einige waren oben u id unten 
abgeſchnitten, andere nur an einem Ende. 

§. 7. Ich zerſchnitt vor der Verſammlung der Aka⸗ 
demie ein Stuͤck einer ſtarken Wurzel nach der Qver 
und nach der Laͤnge in viele Theile; ja ich machte fo 
gar Viertheile vom Zirkel. Allein, alle dieſe Zer⸗ 
ſchnippelung hinderte nicht, daß nicht alle Stuͤckgen 
recht gut getrieben und gekeimet haͤtten. 

§. 8. Da ich nun meine Wurzeln ſo willig, und 
im Keimen ſo hartnaͤckig befand: ſo, dachte ich, ob 

H 3 man 
* Infextiones. 
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man dieſelben nicht vielleicht auf die Art beruͤcken koͤn⸗ 
ne, wie man mit denen Baͤumen zu thun pfleget. 
Es iſt bekannt, daß einige derſelben, z. B. die Linden, 
Weiden, u. ſ. w. wenn fie gleich umgekehrt gepflan⸗ 
zet werden, dennoch ausſchlagen, und die Wurzeln 
in Aeſte, die Aeſte hingegen in Wurzeln verwandeln. 
Meine Wurzeln theilten ſich hiebey etwas eigenſin⸗ 
niger; endlich aber lieſſen fie ſich doch uͤberwinden. 

F. 9. Als ich dieſelben umgekehrt pflanzte: 
ſo beobachtete ich folgendes an ihnen. Diejenigen, die 
ich alſo in die Erde legte, daß ſie oben damit bedeckt 
waren, trieben an beyden Enden Knollen hervor; 
oben kamen Wurzeln, und unten Blaͤtter heraus. 
Die Wurzeln krochen uͤber den Schnitt weg, und 
bogen ſich gleich nach der Erde zu; die Blaͤtter aber, 
nachdem ſie uͤber den Schnitt weg weine wendeten 
ſich aufwaͤrts. 

$. 10. Unter dieſen Wurzeln war eine, die am 
obern Theile ein wenig von den Wuͤrmern angefreſſen 
war. Ich legte dieſe, wie die uͤbrigen, umgekehrt in 
die Erde; doch ſo, daß ſie am andern Ende etwas 
aus der Erde hervorragete. Sie trieb nach oben zu 
keine Wurzeln; nach unten zu aber ſehr viele Blaͤtter. 
Dieſe krochen an der Flaͤche des Schnittes herum, wuch⸗ 
fen in das Loch hinein, darinn die Würmer haus⸗ 
gehalten hatten, und ſuchten, durch die Wurzel ſelbſt in 
die Hoͤhe zu kommen. Sie dauerten mich. Ich zer⸗ 
ſchnitt daher die Wurzel in zweene Theile, und ſteckte 
ſie nach eben derſelben Lage wieder in die Erde. Die 
Blaͤtter wuchſen fort, und kamen nach 13 Tagen aus 


der Erde hervor. 


§. 11. 
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§. 11. Ich ſahe an einem andern abgeſchnittenen 
Stuͤcke, daß es gegen beyde Enden Knollen hatte. 
Ich ſteckte es umgekehrt in die Erde; doch alſo, daß 
der andere Theil, der ſonſt der untere geweſen war, 
aus derſelben hervorragete. Die Knollen wurden 
alle Tage groͤſſer; ſie wollten aber doch in vier Wo⸗ 
chen nicht aufſpringen: bis endlich aus einem derſel⸗ 
ben ein Wuͤrzelchen hervorkam, daß kaum eine Linie 
lang war. Ich gab nachher immer acht darauf; 
konte aber kein weiteres Wachsthum bemerken. Nach 
fernern 13 Tagen zeigte ſich aus einem Knollen auch 
eine Sproſſe, die eine unbedachtſame Hand abbrach; 
ſie wurde aber von der fruchtbaren Natur durch eine 
neue erſetzet. Von dieſer Wurzel haben wir unſern 
Leſern auf der Kupfertafel eine der Natur ähnliche 
Abbildung zu geben geſucht. 
§. 12. Noch an einem andern Stücke ſahe ich 
eben dergleichen; die Blaͤtterchen aber waren ſehr 
zart und klein, ſo daß ich ihnen die Ehre nicht an⸗ 
gethan haͤtte, dieſelben auf der Tafel im Kupfer vor⸗ 
zuftellen , wenn nicht zugleich noch andere an der Geiz 
te herausgewachſen waͤren. 
§. 13. Was ich bisher durch zerſchnittene Stuͤ⸗ 
cke zu erhalten ſuchte; das zeigte ſich mir nachgehends 
von ſich ſelbſt. Ich bemerkte an einer Wurtzel, die 
am obern Theile einen Zoll lang zu faulen anfing, 
daß unterhalb dieſes faulen Theiles neue Sproſſen 
und Blaͤtter hervorkamen, die recht gut fortwuchſen, 
als ich ſie von dem faulen Stuͤcke befreyete. 
§. 14. Manchmal habe ich dieſen Verſuch ger 
macht: Wann an einer umgekehrt eingelegten Wur⸗ 
zel ein Sproſſen beynahe aus 1 Erde e 
| 4 | 9 
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ſo kehrete ich die Wurzel abermals um, ſo daß ſie ih⸗ 
re natuͤrliche Lage erhielt. Da ſahe ich, daß die 
Sproſſe fi ſich wieder umbog , und nach der abe Ge⸗ 
gend wuchs. Das Bild davon kann man auf der 

folgenden Tafel ſehen *, . 7% 

F. 15. Ich beobachtete auch dies; 5 lunge 
als die neuen Keimen noch unterhalb der Erde aus⸗ 
ſchlugen: fo geſchahe es ſehr ſelten, daß fie ſich in 
Blaͤtter ausbreiteten; ſondern ſie blieben gleichſam 
immer Sproſſen. Wenn auch einige Blaͤtterchen 
vorhanden waren: ſo waren dieſelben doch ſehr wenig 
ausgewickelt / und hatten gegen diejenigen, die ſich 
uͤber der Erde befanden, faſt gar keine Breite. 

MEN 16. Imgleichen ſahe ich, daß dergleichen 
Sproſſen wenn man ſie von der Wurzel abbrach, 
und in die Erde ſteckte, in derſelben neue eee 
trieben, und Blaͤtter bervorbrachten“ 

F. 17. Ferner ließ ich in einer Axt Löcher boh⸗ 
ren, und ſteckte die Wurzeln alſo hinein, daß der o⸗ 
bere Theil unten zu ſtehen kam; und darunter wa⸗ 
ren einige ohne Blätter, andere hatten ſchon groſſe 
Blätter, alleſamt aber waren fie ihrer natürlichen 
Lage nach umgekehrt gepflantzet. Die Wurzeln ber 
deckte ich mit Erde; den obern Theil hingegen ließ ich, 
wie gedacht, unterhalb der Axt hervor ſtehen. Hier 
ſahe ich, daß Blaͤtter hervorwuchſen, deren einige ei⸗ 
ne Krone um ihr Loch herum machten; andere aber 
fo gar durch das Loch ſich zuruͤck bogen, und durch 
die über ihnen liegende Erde in die e guft zuruͤck 
zu kehren tracteten, 

8. 18 


he "Bon dieſen angezogenen Tafeln haben wir in unſerm 
Exemplar keine finden koͤnnen. 
ö 
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S. 18. Wann ich manchmal ein abgeſchnittenes 
Stuͤck, das mit ſtarken Wurzeln verſehen war, der⸗ 
geſtalt umkehrete, daß die Wurzeln aus der Erde her⸗ 
vor ſahen: ſo bemerckte ich, daß ſie nicht im gering⸗ 
ſten fortwuchſen, noch gegen die Erde ſich zuruͤck bo⸗ 
gen; vielmehr verwelkten dieſelben in kurzer Zeit. 
g. 19. Imgleichen, wann ich Wurzeln wage⸗ 

recht einlegte, ſo, daß nur die Haͤlfte derſelben mit 
Erde bedeckt war, und die Enden der Wurzeln aus der 
Erde hervorrageten: fo ſahe ich, daß die Blätter her⸗ 
vorkeimeten und ausſchlugen, die Enden der Wur⸗ 
zeln aber verwelkten. 

S. 201 Unter fo vielen Blattern an meinen 
Pflangen kamen mir ungefaͤhr ſechs vor, die geſpal⸗ 
ten waren; das ift, ein Stiel war in zweene Theile 
getheilet, deren jeder ein Blat hatte. Die Zerthei⸗ 
lung war nicht uͤberall gleich, und ſie waren auch 
nicht alle an einer Wurzel anzutreffen; ſondern ich be⸗ 
merkte dieſelben an verſchiedenen Wurzeln, nämlich 
an einer Wurzel nur eine dergleichen, unter den ge⸗ 
wöhnlichen Blattern vermiſcht. 5 habe ſie nicht 
abzeichnen laſſen. Wer aber ein Bild davon verlan⸗ 
get, der ſtelle ſich vor / daß die Feder, die in den Schrif⸗ 
ten der naturæ Curioforun ‚1 Zehent, 2 Jahr, 80 Bez 
merkung, vorgeſtellet iſt, ein Blat in: fo wird er fi ft ei 
damit begnuͤgen konnen. | 


Gedancken PR e 


F. 21. Aus dem, was bisher angefuͤhret wor⸗ 
den ift, habe ich geurtheilet, daß dieſe Wurzeln eine 
ungemeine Hartnaͤckigkeit zu wachſen beſitzen . 

H 5 Es 
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Es war mit etwas ſeltſames, daß die abgeſchnittenen 
Stücke insgeſamt keimeten, fo übel man fie auch vor⸗ 
her durch das Zerſchneiden zugerichtet hatte. Nach⸗ 
her aber habe ich gefunden, daß dieſes auch von an⸗ 
dern bereits angemerket worden iſt. Ich habe geſe⸗ 
hen, daß Marchant eben daſſelbe erzählt, in den 
Schriften der pariſiſchen Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, 1709 Jahr, 82, 83 S, jedoch mit einigem Un⸗ 
terſchiede. Seine Worte ſind folgende. 
„Es iſt aus der Erfahrung bekannt, daß es flei⸗ 
y ſchichte Wurzeln giebt, die, wenn man ſie in Scheib⸗ 
„chen, drey bis vier Linien dick zerſchneidet, oder nach 
„ der Lange in Viertheile zerſpaltet, ſehr gut fortkom⸗ 
„men, und ſich vermehren, dieſe Scheibchen aber 
„und Stuͤcke find nichts anders, als ganz kleine ab⸗ 
„ geſchnittene Theile derſelben, und wenn dieſe wieder 
„ gepflantzet werden: fo keimen an ihrem Umkreiſe eis 
„ne Menge anderer faſrichter Wurzeln hervor, und 
„aus dieſen wachſen noch in demſelben Jahre Pflan⸗ 
y zen in die Höhe, die ihre Vollkommenheit erlangen, 
„und derjenigen ganz aͤhnlich ſind, davon man ſie 
„ genommen hat., , 
$. 22. Dieſer fleißige Naturforſcher ſaget: die 
Wuͤrzelchen kaͤmen an dem Umkreiſe der abgeſchnitte⸗ 
nen Stuͤcke hervor. Ich zweifle nicht, daß dieſes 
bey ſehr vielen geſchiehet. Ich habe es an dem wil⸗ 
den Rettige bemerket, mit dem ich, nach Leſung ſeiner 
Anmerkung, den Verſuch angeſtellet habe. Ich ha⸗ 
be aber wahrgenommen, daß es mit einiger Einſchraͤn⸗ 
kung zu verſtehen iſt; ſo, daß ich die Wuͤrzelchen 
nur bloß aus den Knoten , nicht aber aus allen 
Gegen⸗ 
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Gegenden des Umkreiſes ohne Unterſcheid hervorkom⸗ 
men ſahe. Allein, bey unſern gegenwaͤrtigen Verſu⸗ 
chen kommt kaum eines ober das andere Beyſpiel 
vor, da die Wurzeln aus dem Umkreiſe geſproſſet ſind: 
die uͤbrigen insgeſamt ſind zwiſchen der Rinde und 
dem holtzigen Weſen hervorgekommen, gerade aus dem 
Kreiſe, da nach dem Abſchneiden ein milchichter und 
bitterer Saft heraustritt. Vielleicht waͤre es der 
Muͤhe werth, dieſes auch mit andern dergleichen Wur⸗ 

zeln, die einen milchichten Saft haben, zu verſu⸗ 
chen. 1 53 
FH. 23. Ich weis aber nicht, ob dasjenige der Wahr⸗ 
heit gemaͤß iſt, was derſelbe unmittelbar darauf 
ſaget. net | | 

„Es folget hieraus, daß die feuchten Duͤnſte der 

„Erde die Samenkoͤrner, die in dieſen abgeſchnitte⸗ 
„nen Stuͤckchen enthalten ſind, ſogleich ausdehnen 
„muͤſſen, und daß die Materie, die zur Hervorbrin⸗ 
„gung der Wurzeln dienet, daſelbſt zuſammen kom⸗ 
„me, um neue Wurzeln zu zeugen, die einige Wo⸗ 
„chen darauf ſich zeigen, und endlich dieſen neuen 
5 Pflantzen das Weſen geben., | 

Warum wird denn nur eine Pflantze daraus, 
wenn die in demſelben Stuͤcke enthaltenen Samen⸗ 
koͤrner der zukuͤnftigen Pflantzen ausgewickelt wer⸗ 
den? Warum kommen ihrer nicht eine ganze Menge 
hervor; wie es geſchiehet, wenn man viele Samen 
in ihrer Huͤlſe eingeſchloſſen in die Erde bringer? 
Sind die Samen der zukuͤnftigen Pflantzen ſchon in 
den Wurzeln zeitig; oder erſetzet bloß der Ort und der 
beſſer zubereitete Saft den Mangel der Zeitigung? 


§. 24 
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F. 24. Solte nicht vielmehr die bloſſe Gleich⸗ 
foͤrmigkeit des Gewebes durch die ganze Wurzel, zur 
Erklarung dieſer Erſcheinung hinlaͤnglich ſeyn; da⸗ 
durch es geſchiehet / daß ein iedes abgeſchnittenes Stuͤck 
dem andern, und folglich auch der ganzen Wurzel, 
ähnlich und einerley Wirkung hervorzubringen ge⸗ 
ſchickt iſt? Kann man nicht vielleicht ſagen, daß der⸗ 
gleichen Pflanzen ein ganzes Heer von Pflanzen 
ſeyn, die nach gewiſſen Umſtaͤnden entweder alle und 
jede ſich in groͤſſere auswickeln; oder zuſammen nur 
eine Pflanze ausmachen? 

F. 25. Der hochberuͤhmte Fontenelle hat hievon 
folgenden ſinnreichen Ausdruck: man koͤnne eben die⸗ 
ſes von den Pflanzen ſagen, was man uns von der 
menſchlichen Seele gelehret habe; naͤmlich, „daß die 
„Qvellen zuwachſen, „ (man ſetze dafuͤr, wenn man 
„will, die Pflantzenſeele) ganz in der ganzen Wurzel, 
„und ganz in iedem Theile derſelben enthalten fey. » 
Man ſehe die Geſchichte der pariſiſchen Akademie, auf 
das 1709 Jahr, 55 S. | 

F. 26. Ich habe auch der andern Hartnaͤckigkeit mei⸗ 
ner Wurzeln nachgedacht, nach der die Sproſſen und 
Blaͤtter derſelben ſich in die Hoͤhe drangen, ich moch⸗ 


te ihnen auch Hinderniſſe in den Weg legen, welche 


ich wolte. Eben dergleichen Erſcheinungen, als die 
unſrigen ſind, hat ſchon vor dreyßig Jahren Dodart 
erzaͤhlet, in den Schriften der pariſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, 1700 Jahr, 61 S. u. f. Nun 
fragt es ſich, was die wahrſcheinliche Urſache dieſer 
Erſcheinung ſey. 

§. 27. Diejenigen, die ſagen, daß die Sproſſen 
nach der Hoͤhe zu ſtiegen, wegen minderer e 
e rigkeit 


Wurzeln u. Blaͤttern der Cichorien. 125 


rigkeit zu wachſen; die haben die eine Hälfte der Erſchei⸗ 
nung zu erklaͤren geſucht, zum Schaden der andern 
Hälfte. Denn auf dieſe Arte muͤßten auch die Wur⸗ 
zeln nach der Hoͤhe zu, und nicht nach der Tiefe wach⸗ 
ſen. Sie haben auch nicht auf dieſe Erſcheinung acht 
gehabt, nach der die Samenkoͤrner, wenn man ſie ein⸗ 
weichet, und in die Luft leget, ihre Wurzeln unter⸗ 
waͤrts, und ihre Sproſſen uͤberwaͤrts treiben. Im⸗ 
gleichen koͤnnen dieſelben nicht das Kriechen erklaͤren, 
das ich im 9 u. 10 F. erzählt habe; noch auch das 
Zuruͤckbiegen der Keime im 17 §. Jedoch, dieſes war 
bloß der unvollkommene Anfang von der Erklaͤrung 

dieſer Erſcheinung. 
$. 28. Dodart, den ich vorhin angefuͤhret, hat 
noch etwas beſſeres vorgebracht; und die Befcheidens 
heit, damit er ſeine Meinung vortraͤget, waͤre es allein 
werth, daß man ſeiner mit Ruhm erwaͤhnete. Er 
glaubet, das Gewebe der Faſern in den Wurzeln und 
Sproſſen ſey verſchieden. Jene, meinet er, ſeyen al⸗ 
ſo beſchaffen, daß ſie von den aufſteigenden Duͤnſten 
an dem unterſten Theile verkuͤrzet, und am obern Thei⸗ 
le von der Sonnenhitze durch Verduͤnnung ihres 
Saftes und der eingeſchloſſenen Luft ausgedehnet 
wuͤrden; dieſe hingegen ſeyen von der Art, daß die 
Sonnenhitze dieſelben durch Zerſtreuung ihres Saf⸗ 
tes verkuͤrzete, und die aus der Erde aufſteigenden 
Duͤnſte ſie am untern Theile durch ihr Eintreten ver⸗ 
laͤngerten. Es iſt nicht noͤthig, dieſe Meinung zu 
widerlegen. Dodart hat ſelbſt erinnert, was daran 
auszuſetzen iſt. Er ſaget: Dieſe Aufloͤſung thue ihm 
keine Genuͤge; und fuͤhrt dasjenige an, was noch daran 
mangelt. Man ſehe die angeführten Schriften, 0 S. 
9. 29. 
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§. 29. Vom de la Hire haben wir eine ſinnreiche 
Auflöfung dieſer Frage geſehen, die ſich nicht übel auf 
die Erſcheinung ſchicket, ſo wie man ihm dieſelbe vor⸗ 
getragen hat. Nemlich, indem der Keim und die 
Wurzel aus dem Samen hervorkommen; ſo werde 
dieſe von einem groͤbern und folglich ſchwerern Saf— 
te, der ſtaͤrker unterwaͤrts druͤcke; jener aber von Duͤn⸗ 
ſten, und einem aufwärts ſteigenden fluͤßigen Weſen 
ernaͤhret. Solchergeſtalt müßte man ſich gleichſam 
einen gewiſſen Theilungspunkt gedenken, davon 
die Ernährung der Wurzel durch einen groͤbern, und 
des Keimes durch einen geiſtigern Saft anfinge, die 
beyderſeits nach entgegen geſetzten Richtungen getrie⸗ 
ben wuͤrden, bis fie in diejenige Lage kamen die ihrem Be⸗ 
ſtreben gemaͤß waͤre. Man ſehe die Schriften der 
pariſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 1708 Jahr, 
297 S. u. f. und die Geſchichte deſſelben Jahres, 
82 S. 
§. 30. Dieſes iſt ganz artig ausgeſonnen; allein 
ich bekenne, daß mir unſere Erſcheinungen im 9 8. 
einen Zweifel dagegen erwecken. Sind denn auch 
hier die Blaͤtter von den Duͤnſten, und die Wurzeln 
von groͤberem Safte ernaͤhret worden; da doch jene 
an der unterſten, und dieſe an der oberſten Stelle her⸗ 
vorkamen? So hatte auch hier kein Theilungs⸗ 
unkt ſtatt, um welches die Theile, die mit einem zaͤr⸗ 
tern odern groͤbern Safte ernaͤhret werden muͤßten, 
als um das Mittelpunkt ihrer Bewegung nach entge⸗ 
gen geſetzten Gegenden getrieben oder gedrehet worden 
waͤren. Vielleicht iſt es auch nuͤtzlich, dieſes zu be⸗ 
denken. Wenn die Richtung der Keime, nach der ſie 
auch ſelbſt in der Luft, aufwaͤrts wachſen, von den 
5 Beſtre⸗ 
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Beſtreben der Duͤnſte herruͤhret: fo werden die Kei⸗ 
me von ſolchen Duͤnſten ernaͤhret werden muͤſſen, die 
leichter ſind, als die Luft; denn dieſe allein ſteigen in 
der Luft in die Hoͤhe. Ob man nun dieſes ſo leicht 
zugeben wird; das weiß ich nicht. 

H. 31. Was auch andere urtheilen moͤgen, ſo ge⸗ 
fällt. mir doch Aſtruͤcs Erklaͤrung von der Sache am 
beſten. Er glaubet 1) der Nahrungsſaft flieffe in 
Möhren, die nach der Laͤnge der Pflantze laufen; 2) 
die Roͤhren haben mit einander Gemeinſchaft, entwe⸗ 
der unmittelbar, oder mittelſt wagerecht liegender 
Möhren, die nach Art halber Durchmeſſer aus 
dem Marcke ausgehen; 3) in denen Roͤhren, die mit 
dem Geſichtskreiſe gleichlaufen, oder ſich gegen den⸗ 
ſelben neigen, druͤcken die fluͤßigen Dinge gegen die 
untern Waͤnde der Roͤhren, keinesweges aber gegen 
die obern; daher falle 4) der Nahrungsſaft durch ſein 
eigenes Gewicht in die untern Roͤhren der Pflantzen, 
und ſammle ſich daſelbſt in groͤſſerer Menge, als in 
den obern Roͤhren; folglich werden 5) dieſe Roͤhren 
weiter ausgedehnet, und die Dunftlöcher werden groͤſ⸗ 
ſer; 6) der Saft dringe alſo in groͤſſerer Menge in die⸗ 
ſelben ein, und der untere Theil der Pflantze wachſe 
ſtaͤrcker. Daher geſchehe es 7) indem der untere 
Theil groͤſſer werde, als der obere, daß das Ende deſ⸗ 
ſelben ſich in die Hoͤhe biege, ſo lange, bis d) die Pflan⸗ 
ze in diejenige Lage komme, da beyde Theile gleich 
ſtarck ernaͤhret werden, das iſt, in die ſenkrechte Lage. 
9) Dieſes geſchehe aber in den biegſamen Theilen der 
Pflantzen, das iſt, an den Enden der Pflantzen, wenn 
fie noch weich ſeyn; ja 10) in den Samen felbft, die 
daher, man möge fie hinwerfen wie man wolle, a 

no 


— 
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noch uͤber ſich keimeten. 1) Die Wurzeln im Gegen⸗ 
theile werden von einer Feuchtigkeit von auſſen ernaͤh⸗ 
ret: Daher wachſe 12) der obere Theil ſtaͤrker, als 
der untere; weil 13) wenn das Uebrige, auch in allen 
und ieden Stuͤcken, gleich iſt, die Feuchtigkeit durch 
ihre Schwere den Eingang in die obern Theile der 
Wurzel befoͤrdere, in die untern Theile hingegen ver⸗ 
hindere. BER 1 50 


9. 32. Dieſe Erklärung hat ein Kennzeichen an 


ch, das den natuͤrlichen Dingen zukommt. Sie 


iſt einfach, und leget der Natur die mindeſte Arbeit 


auf. Wenn wir zugeben, daß der Nahrungsſaft 
in Roͤhren flieſſet, die mit einander Gemeinſchaft ha⸗ 
ben: fo hat das Uebrige alles feine Richtigkeit; auſſer 
daß dasjenige noch einer Verbeſſerung bedarf, was 
im 3 Num, geſaget wird. In den Möhren, die ge⸗ 
gen den Geſichtskreis geneigt ſind, wird auch die obe⸗ 
re Wand von dem darüber ſtehenden fluͤßigen Weſen 
gedruͤcket. Mit den wagerechten, die mit den daruͤ⸗ 
ber liegenden Gemeinſchaft haben, hat es eben dieſt 
Beſchaffenheit. Jedoch werden die untern Rohren, 
imgleichen die untern Waͤnde der Roͤhren, ſtaͤrcker ge⸗ 
drückt, als die obern Rohren, oder die obern Waͤnde 
dieſer Röhren. Dieſes iſt zu der Abſicht dieſes Na⸗ 
turforſchers hinlaͤnglich. Es hindert auch nicht, daß 
ein geringer Unterſchied darzwiſchen iſt: denn der Druck 


iſt anhaltend; er aͤuſſert ſich an einem weichen Ge 


genſtande; und man muß demſelben keine ſchnelle, 
ſondern allerdings eine gelinde und langſame Wir⸗ 


kung zuſchreiben. 


§. 33. Ich habe auch noch andere Erſcheinungen 
bey der Hand, dadurch die vornehmſten dieſer ange⸗ 
nomme⸗ 
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nommenen Saͤtze und Schluͤſſe beſtaͤrket werden. 
Daß die untern Faſern ſtaͤrker ernaͤhret werden; das 
habe ich fehr wohl an demjenigen Rettige erkannt, den 
Ihro Excellenz der Hr. Graf von Muͤnch der Academie 
zu ihrer Betrachtung uͤberſchickt hat. Seine Be⸗ 
ſchaffenheit war folgende. Als man ihn mitten nach 
der Laͤnge durchſchnitte: ſo zeigten ſich in demſelben 
drey Hoͤlen, die in einander giengen, und deren jede 
von auſſen eine Beule hatte. In den beyden obern 
Hoͤlen , die zur Seite lagen, und mit der Untern, 
die nach der Laͤnge des Rettiges lief, Gemeinſchaft 
hatten, waren mannigfaltig gekruͤmmte Blaͤtter zu 
ſehen. Eines derſelben war niederwaͤrts gebogen, 
und lief die ganze Länge des Schnittes hinab. Als 
es bis an das Ende der Hoͤle gekommen war: ſo bog 
es ſich wieder etwas aufwaͤrts. Das Blatt war voll 
Saftes und ſtark; die Farbe aber deſſelben war weiß⸗ 
licht gelb: jedoch, als man es in die freye Luft brachte, 
ſo wurde es recht ſchoͤn gruͤn. Dieſes vornehmſte 
Blatt war in der Lage des Rettigs, den er in der Er⸗ 
de hatte, gerade unterwaͤrts gewachſen, an der Seite 
der Hoͤle hinunter; nachgehends aber, da ich denſel⸗ 
ben wagerecht auf friſche Erde legte, richtete ſich das 
Blatt auf, trieb Wurzeln, und brachte neue Blaͤt⸗ 
ter hervor. Dieſes alles gehöret zwar eigentlich nicht 
hieher; deswegen ich auch unterlaſſe, eine weitlaͤufti⸗ 
gere Beſchreibung von dieſen und andern Umſtaͤnden 
zu geben. Jedoch find zwey Stuͤcke, die dasjenige, 
was ich geſagt habe, in ein groͤſſeres Licht ſetzen. 
Eines iſt, daß die Blaͤtter, die in den obern Hoͤlen 
mannichfaltig gebogen waren, alleſammt am untern 
Theile Runzeln hatten, wenn ſie niederwaͤrts oder 
1 Band. nach 
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nach der wagerechten Linie wachſen mußten; am obern 
Theile aber hatten ſie keine Runzeln, wenn fie ſich zuruͤck 
bogen, und in die Hoͤhe giengen. Das andere iſt, 
daß die gekerbten Spitzen des Hauptblattes oben keine 
aufwaͤrts gebogenen Runzeln hatten, ungeachtet die⸗ 
ſelben gegen ihre gewöhnliche Richtung wuchſen; ja 
ſie bekamen auch dergleichen nicht, als man den 
Rettig umkehrte, und ſie ſich nach ihrer natuͤrlichen 
Richtung wieder zuruͤck bogen. Dieſes zeiget al⸗ 
lerdings an, daß an dem Theile der Pflanze, der von 
innen ſeine Nahrung bekommt, die untern Faſern 
ſtaͤrcker wuchſen, als die obern; gerade ſo, wie man 
es verlanget. | | 


§. 34. Daß aber die Wurzeln ihre Nahrung, 
Wachsthum und Erhaltung von auſſen bekommen, 
das lehren unſere obenerzaͤhlten Erſcheinungen, §. 18 und 
19. Es iſt daher kein Wunder, daß ihnen das Ge⸗ 
gentheil wiederfaͤhret, und zwar eben daſſelbe, was 
unfer Par Naturforſcher erfordert §. 31, N. 
II, U. e N 


§. 35. Dieſes war von der zweyten Hartnaͤckigkeit 
unſerer Pflanzen. Es iſt noch ein drittes uͤbrig, da⸗ 
von ich nicht weis, ob ich es eine Verſtellung, oder 
eine ernſtliche Erſcheinung der Natur nennen ſoll. 
Ich habe endlich ſo viel erhalten, daß aus dem un⸗ 
tern Theile der Wurzel, die uͤber ſich gekehrt war, eine 
Sproſſe hervor kam; es geſchah aber nicht eher, 
als nachdem der Knoll bereits ſehr groß geworden 
war. Was ſoll ich dazu ſagen? Iſt hier der Saft, 
der die Sproſſe an einem Orte heraus trieb, da 1 die 
uUr⸗ 
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Wurzel hervor kommen ſollte, nach einer verkehrten 
Richtung gegangen? Es ſcheinet nicht, weil auch unten 
Sproſſen, und zwar in gröfferer Anzahl ausbrachen. 
Soll man ſagen: der Knoll halte gleichſam eine ganze 
Pflanze in ſich, aus deſſen obern Theile eine Sproſſe 
hervorgekommen, weil aus dem untern, wegen Man⸗ 
gel einer aͤuſſern Nahrung, keine Wurzeln haͤtten 

heraus wachſen koͤnnen? 


§. 36. Ich hätte gerne gefehen, die Sache lieſſe 
ſich alſo erklaͤren: daß eben dasjenige unter der Erde 
zuſammen gepackt, in Geſtalt der Wurzel, hervor 
komme, was in der Luft ausgebreitet, in Geſtalt der 
Sproſſen und Blaͤtter wachſe. Dieſes waͤre der Er⸗ 
klaͤrung der umgekehrt gepflanzten Baͤume §. 8 nahe 
gekommen, und die Erſcheinung im 12 f. hätte ſich 
gut daraus verſtehen laſſen. Es gieng aber nicht an; 
weil wir F. 34 geſehen haben, daß die Wurzeln von 
auſſen ernaͤhrt werden. 


$. 37. Wir wollen es alſo vor der Hand bey dieſer 
Meinung laſſen: daß allenthalben etwas anzutreffen 
ſey, das ſich zur Erzeugung ſo wol der Wurzeln, als 
der Sproſſenß, ſchicke; das eine aber erfordere zu feiner 
Aus wickelung eine innere, und das andere eine aͤuſſere 
Nahrung. he 


$. 38. Den Neugierigen zu Gefallen will ich noch 
dieſes hinzuſetzen: an unſern Wurzeln kommt eben ein 
ſolcher Umſtand vor, als bey dem Magneten. 
Wenn man den Magneten gyer durch die Achſe ſei⸗ 
ner Pole zerſchneidet? fo bekommen die Flaͤchen, die 
Ja zuvor 


132 Akademiſche Anmerk. von den c. 


zuvor einander beruͤhrten, entgegengeſetzte Kraͤfte; 
die eine eine ſuͤdliche, und die andere eine nordliche 
Kraft. Eben ſo geſchiehet es bey unſern Wurzeln. 
Wenn man ſie quer zerſchneidet: fo bekommen die 
an einander geftandenen Flächen das umgekehrte 
Schickſal; die eine treibet Wurzeln, und die andere 
Sproſſen und Blaͤtter. Dieſes kan man, wenn 
man will, fuͤr ein Wunder halten. Wem es aber 
anders beliebet, der ſtelle ſich vor, die Richtung des 
innern Saftes und der Bau der Roͤhren ſeyen alſo be⸗ 
ſchaffen, daß jener nur nach einer Richtung naͤhre; 
ſo daß dasjenige, was von innen die Nahrung 
bekommt, nach eben derſelben Ge⸗ 
| gend wachſen muͤſſe. 
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* * R N * N U u N I X U A „ 1 
II. 
Von dem Wachsthum 


der Thiere und Pflanzen, 
und der Urſache, warum derſelbe zu einer 
gewiſſen Zeit aufhoͤret. 


Aus dem Franzoͤſiſchen des Herrn Banz in. 


lles in der Natur folget beftändigen Geſetzen, 

und folget denſelbigen aus keiner andern 
Urſache, als wegen der Folgen der mecha⸗ 

niſchen Einrichtung, welche der Urheber 

aller Dinge angeordnet hat. Was wir einem ungefähr 
ren Zufall beymeſſen, entſtehet eben ſo wenig aus dem⸗ 
ſelben, als dasjenige, was wir ſehen, daß es ſich alle Ta⸗ 
ge ordentlich zutraͤget; es ſcheinet nur uns aus einem 
ungefähren Zufall herzukommen, weil deſſen Veraͤn⸗ 
derung ſo weit her geſchiehet, und ſo weit hingehet, 
oder weil die Vereinigung der Dinge, dis es hervor, 
bringen, ſo wunderbar iſt, daß unſere Ausrechnung 
nicht bis zu einem Erweis hinreichen kann. Wenn 
man von dem Anfang der Welt her nicht mehr, als 
zweene Cometen geſehen haͤtte, ſo wuͤrde man noch in 
der feſten Einbildung ſtehen, daß ſie aus einer Zer⸗ 
ruͤttung herkommen, welche in dem Gebaͤude des 
Himmels entſtanden; nun aber, da ſie oft genug 
32 wieder 
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wieder erſcheinen, hat ſich unſer Verſtand mit ihnen, 
ſo zu ſagen, bekannt gemacht, man faͤnget an zu 
glauben, daß fie zu der Ordnung der Natur gehö⸗ 
ren, man bemuͤhet ſich ſo gar, ihren Umlauf auszu⸗ 
rechnen. Die erſten Sonnenfinſterniſſe haben frey⸗ 
lich denjenigen einen Schrecken einjagen muͤſſen, wel⸗ 
che ſie zuerſt geſehen haben. Noch finden ſich ganze 


Voͤlker, welche die Furcht vor denſelben noch nicht 


ablegen koͤnnen, und erblaſſen, wenn ſie ſich zutra⸗ 
gen, da hingegen wir erblaſſen wuͤrden, wenn ſie 
nicht zu der Zeit und Stunde erſchienen, in welcher 
wir ſie erwarten. Wir haben keine rechtmaͤßige Ur⸗ 
ſache gehabt, der Indianer in der neuen Welt zu 
ſpotten, da ſie das erſte Schiff, ſo ſie geſehen, fuͤr 
einen fliegenden Fiſch gehalten haben. War dieſes 
nicht ein Urtheil, welches man von einem Indianer 
erwarten muſte, und iſt dasjenige um ein Haar beſſer, 
welches viele Jahrhunderte hindurch in unſern Schu: 
len erſchollen iſt, da man geſagt hat, eine lebendige 
mit Huͤlfsgliedern verſehene, in ſeiner Form ſtets be⸗ 
ſtaͤndige, zu aller Zeit und in allen Theilen der Welt 
immer einerley bleibende Sache koͤnne die Wirkung 
der Faͤulung und des ungefähren Zufalls ſeyn? 
Dieſes iſt ein unwiderſprechlicher, der Vernunft 
und dem Begriff, den wir von der Weisheit des 
Schoͤpfers haben, ganz gemaͤſſer Grundſatz, daß al: 
les, was ſich zutraͤget, alles, was hervorgebracht 
wird, alles, was ſich beweget, eine Folge des ketten⸗ 
gleichen Zuſammenhangs der Urſachen ſeye. Die 
Bemuͤhung eines Weltweiſen muß dieſe ſeyn, daß er 
dieſer Kette folge, und, fo viel ihm moglich iſt, bis 
zu der erſten Urſache hinauf ſteige. 
Unend⸗ 
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Unendlich viele Dinge, welche man bisher als eine 
Wirkung des ungefaͤhren Zufalls angeſehen hatte, 
ſind nun von den erleuchteten Weltweiſen als eine 
Folge nothwendiger, und von einander abhangender 
Naturkraͤfte erkennet worden. Man ſiehet die Din⸗ 
ge nicht mehr mit gleichguͤltigen Augen an, welche 
die Aufmerkſamkeit noch nicht auf ſich gezogen hat⸗ 
ten, weil ſie zu gemein waren. Wenn man ſiehet, 
daß ein Baum auf dem abſchuͤßigen Theil eines Ber⸗ 
ges ſeine Aeſte in einer dem Erdreich parallelen Rich⸗ 
tung ausbreitet; daß die Keime der Saatkoͤrner, auf 
welche Seite derſelben man ſie in die Erde werfen 
mag, ihre Wurzeln in die Tiefe, und ihre Stengel 
in die Hoͤhe treiben; ſo bemerket man in dieſen Sa⸗ 
chen ein Geſetze, nach welchem fie ſich richten muͤſſen. 
Die Veraͤnderungen der Luft, der Nordſchein wer⸗ 
den nun nicht mehr fuͤr Wirkungen des ungefaͤhren 
Zufalls gehalten: man iſt verſichert, daß ſie Folgen 
beftändiger Geſetze find, welche ſich nicht aͤndern, als 
weil ſie ſelbſt andern Geſetzen unterworfen ſtehen. 
„Die Natur iſt ſelbſt in ihren Veraͤnderungen be⸗ 
„ftändig, und folget unveraͤnderlichen Regeln, „ ſagt 
Baglivi. Dieſe und viele andere Erſcheinungen, 
welche die Alten nicht geachtet, und vielleicht nicht 
wahrgenommen haben, ſind von den Neuern ſehr gut 
erklaͤret worden. | 

Es giebt noch eine, gleichfalls gemeine, Erſcheinung, 
deren Erklaͤrung ich nirgends gefunden habe; und 
dieſes hat mich beweget, daß ich die Unternehmung 
gewaget habe, eine davon zu geben. Solche Er⸗ 
ſcheinung beſtehet darinn, daß alle Koͤrper, ſo 
wol der Thiere, als der Pflanzen, bis zu einer 

34 gewiſſen 
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gewiſſen Groͤſſe wachſen, nach deren Erlan⸗ 
gung ſie ſtille ſtehen, ob ſchon das Thier, oder 
die Pflanze zu leben, und ſich auf die bisheri⸗ 
ge Weiſe zu naͤhren fortfaͤhret. 
Wenn der Menſch fortwuͤchſe, ſo lange er lebet, 
haͤtte man ſich weniger daruͤber zu verwundern, als 
da man ſiehet, daß dieſes Vermoͤgen zu wachſen 
mit einem gewiſſen Alter auf einmal aufhoͤret, ohne 
daß man einige Urſache deſſen gewahr wird, ohne daß 
in uns einige Veraͤnderung vorgehet, welche die Na⸗ 
tur zu beſtimmen ſcheinet, ſich auf einen gewiſſen 
Punct einzuſchraͤnken. So lang unſere erſte Lebens⸗ 
zeit waͤhret, wird ein Theil der Speiſe und des Tran⸗ 
kes, die wir genieſſen, zu unſerer Nahrung, und ein 
anderer zu unſerem Wachsthum angewendet; dieſes 
waͤhret 18 oder 20 Jahr lang, nach welchen dasje⸗ 
nige, fo zu unſerem Wachsthum dienete, ſich abwen⸗ 
det, und andere Wege nimmet. Unſer Wille hat 
keinen Theil hieran, dieſe Begebenheit gehet in uns 
vor, ohne daß wir Wiſſenſchaft davon haben. Wel- 
che iſt denn diejenige Macht, die der Zeit vorſtehet, 
fo geſetzet iſt, dieſe Aenderung zu wirken? 

Wenn es wahr iſt, wie man nicht zweifeln kan, 
daß dieſe Wirkung von einer Urſache hervorgebracht 
wird, die in uns iſt, und die wir von unſerem Ur⸗ 
ſprung an beſitzen; ſo muß man bis zu der Zeit unſe⸗ 
rer Bildung zuruͤck gehen, dieſe Urſache zu finden. 

Die Frucht im Mutterleibe iſt von dem erſten Au⸗ 

genblick an der Empfaͤngniß ein voͤllig gebildeter Koͤr⸗ 
per, welchem nichts fehlet, als die Ausdehnung. Die 
Frucht, ein Kind von einem Tag, ein Menſch von 
40 Jahren, haben einerley Anzahl der Theile, der 
Rt: Unter; 


| 
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Unterſchied derſelben beſtehet nur in der Ausbreitung. 
Die Urſache, welche dieſe Ausbreitung hervorbringet, 
muß uns zu derjenigen fuͤhren, welche dieſelbe zu ei⸗ 
ner gewiſſen Zeit hemmet. 5 
Der menſchliche Koͤrper iſt aus feſten und aus 
weichen Theilen zuſammen geſetzet; dieſe Theile ſind 
die Knochen, das Fleiſch, die Maͤuslein, die Nerven, 
die Zaͤſern, mit einem Worte, alles dasjenige, was zu 
der Zuſammenſetzung der thieriſchen Maſchiene koͤm⸗ 
met, als nothwendige Stuͤcke zu deren Bau: Denn 
das Blut und die uͤbrigen Fluͤßigkeiten begreiffe ich hier 
nicht darunter, welche erſt nachgehends zu dem Un⸗ 
terhalt und Wachsthum derſelben in ſolche kommen. 
Ob ſchon dieſe Theile ſich in dem Keime oder Ey nur 
in einem ſehr kleinen Umfange befinden: ſo ſind ſie 
nichts deſto weniger der ganze und vollkommene 
Menſch z egleichwie ein trockener und platter Schwamm, 
welcher ſo weit zuſammen gedruckt iſt, daß er nicht 
mehr, als einen Zoll im Durchmeſſer einnimmt, nicht 
weniger eben derjenige Schwamm iſt, als wenn er 
fo weit ausgebreitet, und durch das Waſſer aufge: 
bloͤhet wird, daß er den Raum eines Eubiffuffes ein⸗ 
nimmet. 

Alle dieſe Theile, welche die Frucht ausmachen, 
waren nicht allein in dem Augenblick ihrer Bildung 
vorhanden, ſondern ſie befanden ſich auch mit ihren 
weſentlichen Eigenſchaften verſehen, welche nicht erſt 
nachgehends erlanget werden koͤnnen, und welche der 
ungefaͤhre Zufall nicht geben kann, ich will ſagen, 
mit regelmäßigen und den Verrichtungen gemaͤſſen 
Figuren, zu welchen ſie beſtimmet ſind, mit einer ge⸗ 
wiſſen Anzahl Luftlöͤchergen und Zellulen, welche Ans 
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zahl eben diejenige iſt, die ſie noch haben werden, 
wenn ſie ihre Vollkommenheit, das iſt, Feſtigkeit 
und Ausdehnung erlanget haben. 

Weil aber alle dieſe Zellulen ledig, und noch nicht 
mit den falzichten und irrdiſchen Theilen angefuͤllet 
ſind, die dereinſten durch das Blut und die andern 
Fluͤßigkeiten, ſo in ſelbigen umlauffen werden, hin⸗ 
eingebracht werden ſollen, fo iſt das animalifche Ge: 
baͤude ſchlapp und eingedruͤcket; die leeren Luftloͤ⸗ 
cher und Zellulen ſcheinen wegen dieſer Eindruͤckung 
gar vergangen zu ſeyn, und ſind in gleichem Zuſtand 
mit den von Luft entledigten Blaſen, welche einen 
unendlich kleinern Platz einnehmen, als wenn ſie an⸗ 
gefuͤllet find. 

Nach dem Maaſſe, als die Frucht Nahrung em⸗ 
pfaͤnget, bringet das Blut, welches beſtaͤndig Nah⸗ 
rungsſaͤfte mit ſich fuͤhret, dieſe auf ſeinem Weg in 
alle Orte hinein, welche von der Natur beſtimmet ſind, 
ſelbige anzunehmen; die Zellulen füllen ſich damit an, 
blaͤhen ſich auf, dehnen ſich folglich aus, ſie verſtaͤr⸗ 
ken ſich zu gleicher Zeit, und erlangen eine Feſtigkeit. 
Auf dieſe Weiſe verlängert ſich das ganze Thier, wie 
ſich ein Schwamm verlaͤngert, der ſich voll Waſſer 
geſchlucket hat. Man muß hinzuſetzen, um die 
Vergleichung vollſtaͤndig zu machen, daß, wenn die⸗ 
fee Schwamm ſich mit einem Waſſer anfuͤllete, wel⸗ 
ches viel Sand bey ſich fuͤhrete, dergleichen das Waſſer 
iſt, welches Holz, oder andere weiche und ſchwammichte 
Materien verſteinert: fo wuͤrde dieſer Schwamm zu 
gleicher Zeit, als er ſich an feinem Umfang vergroͤſſer⸗ 
te, auch feſte werden. Eben dieſes gehet auch in 
uns vor. Gleichwie die Luftloͤcher und Zellulen 3 
dur 
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durch einen ungefaͤhren Zufall in die mit Huͤlfsglie⸗ 
dern verſehene Theile der Thiere geſetzet find; alſo iſt 
auch ihre Anzahl beſtimmet, wie wir ſchon geſagt 
haben; die Haͤutchen, welche dieſe Luftloͤcher aus ma⸗ 
chen, koͤnnen nicht mehr, als eine gewiſſe Ausdeh⸗ 
nung ertragen; demnach muß der Wachsthum aufhoͤ⸗ 
ren, wenn ſie ſo weit angefuͤllet, ausgeſpannet und 
verlaͤngert ſind, als ſie es haben leiden können. Die⸗ 
ſes verurſachet nach aller Wahrſcheinlichkeit das Ende 
des Wachsthums des Menſchen, in Anſehung deſſen 
die Natur die Verordnung gemacht hat, daß 18 bis 
20 Jahr dazu angewendet werden ſollen, und zu der 
andern Thiere weniger oder mehr, nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß der Waͤhrung ihres Lebens. 

Alsdenn koͤnnen die feſten Materien, welche die 
Nahrung herbey fuͤhret, ſich nirgends mehr anſetzen: 
alle Zellulen, alle leer geweſene Stellen find angefuͤl⸗ 
let: die Bemuͤhung der Nahrungsſaͤfte, ſich in die⸗ 
ſelbige einzuziehen, wird durch den Widerſtand frucht⸗ 
los gemacht, welchen die ſteifen Zaͤſern thun, die be⸗ 
reits ſo ſtark ausgedehnet worden, als ſie es dulden 
können: Der Nutze dieſer Nahrungsſaͤfte beſtehet nun 
allein darinn, daß ſie die Theilgen wieder erſetzen, 
welche ſich durch die Ausduͤnſtung zerſtreuen. Doch 
erfolget hierauf noch eine Zeit in dem Leben, in wel⸗ 
cher der Umfang des Leibes eine neue Vergroͤſſerung 
erlanget: dieſes ereignet fich gegen das 40ſte Jahr, 
da man anfaͤnget in die Dicke zu wachſen. Wenn 
die Zaͤſern, welche dem Andringen der Nahrungs⸗ 
fäfte widerſtehen, durch die beſtaͤndig während einer 
gewiſſen Anzahl Jahre wiederholte Anſchlaͤge etwas 
von ihrer Steiffe verlohren haben, geben ſie endlich 
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nach, und die Saͤfte häufen ſich in viel groͤſſerer Men⸗ 
ge, als zu der Unterhaltung des Lebens und der Ge⸗ 
ſundheit noͤthig waͤre: alle weiche Theile laſſen ſich 
davon aufblaͤhen, vor allen die Schmeerhaͤute, und 
ins beſondere diejenige, ſo die Eingeweide bedecken, 
daher denn der Bauch vorwaͤrts heraus getrieben 
wird. Allein dieſer Wachsthum gehet nur allein in 
die Dicke, indem die Knochen alsdann allzuviel Fe⸗ 
ſtigkeit haben, als daß ſie einen Wachsthum in die 
Höhe verſtatten ſollten. 

Faſt eben dieſes gehet in den Pflanzen vor. Die⸗ 
jenige, welche einigen Begriff von der Aehnlichkeit 
haben, in der die Pflanzen und die Thiere mit einan⸗ 
der ſtehen, koͤnnen leicht eine Vergleichung unter 
beeden in dieſem Stuͤcke anſtellen. Die Haͤutchen, 
welche die Theile der Huͤlfsglieder der Pflanzen aus⸗ 
machen, waren in dem Keim weich, ſchlapp und 
von einem ſehr kleinen Umfang. 

Der Saft, welcher ſich zwiſchen dieſe Haͤutchen ein⸗ 
ziehet, leget ſeine Salze und irdiſche Theile an die⸗ 
ſelbige an, die er mit ſich in die Hoͤhe fuͤhret: Dieſe 
Theile, welche feſt ſind, dehnen die Haͤute aus, zie⸗ 
hen ſich in deren Luftloͤcher ein, zwingen ſie, ſich aus 
einander zu wicklen, und durch den beſtaͤndigen Zu⸗ 
fluß neuer Theile werden ſie gegen alle Seiten aus⸗ 
geſpannet, doch vielmehr in die Hoͤhe als in die Brei⸗ 
te, indem dieſe Haͤutchen von der Natur dazu einge⸗ 
richtet ſind, wie eine lederne Roͤhre, die man mit 
Waſſer anfuͤllet, fich weit mehr verlängert, als er⸗ 
weitert: So lange alſo die Haͤutchen ſich ausdeh⸗ 
nen koͤnnen, geben fie nach, und der Baum waͤchſet 
ſo wol in die Hoͤhe, als in die Dicke; wenn ſie 1 5 
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bis zu dem Zeitpunct gelangen, da ſie keiner Ausdeh⸗ 
nung mehr faͤhig ſind, ſo hoͤret der Baum auf zu 
wachſen. f 

Aus dem, was ich ſage, erfolget, daß die Koͤr⸗ 
ner und Keime die Modelle enthalten, welche den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Pflanze und der Thiere die Ge⸗ 
ſtalt und die Verhaͤltniſſe gegen einander geben, daß 
ihnen nichts fehlet, als eine Entwicklung, welche durch 
das Einziehen der Fluͤßigkeiten und feſten Theile ge⸗ 
ſchiehet, die fie aufblähen, und fie mehr oder weniger 
anfuͤllen, nachdem ihr entweder ſchlappes oder enges 
Gewebe vermoͤgend iſt, ſie aufzunehmen: daher es 
auch koͤmmt, daß man einige derſelben feſter befin⸗ 
det, als andere, und daß ihre unterſchiedene mit Huͤlfs⸗ 
gliedern verſehene Theile auch unterſchiedene Stufen 
der Weiche und Feſtigkeit haben. 

Ich habe den Urſprung des Wachsthums der 
Thiere nicht weiter hergeleitet, als von dem Augen⸗ 
blick ihrer Empfaͤngniß an; ich habe vorausgeſetzt, 
daß die Thiere und Pflanzen in ihren Keimen ſchon 
ihre Geſtalt haben, was die weſentliche Theile betrifft, 
als welche nachgehends nicht erſt erlanget, ſondern 
nur erweitert werden. Indeſſen ſind dieſe ur⸗ 
ſpruͤngliche Theile, welche eine iede neuempfangene 
Frucht im Mutterleibe ausmachen, von dem Urſprung 
der Welt an vorhanden geweſen, und hatten auch 
ſchon ſelbſten einen Wachsthum erlanget: demnach 
hätte ich viel weiter zurückgehen koͤnnen; doch dieſes 
war damals nicht noͤthig. Nunmehr will ich wieder 
dahin kommen. | 

Es faͤllet den meiften Menſchen ſchwer, das Lehr⸗ 
gebaͤude von den mit dem Urſprung der Welt 12 — 
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fenen Keimen zu faſſen. In der That iſt es auch 
ganz nicht leicht zu begreifen, daß alle kuͤnftige Men⸗ 
ſchen in der erſten erſchaffenen Frau einer in dem an⸗ 
dern eingefaſſet geweſen ſeyn ſollen. Allein ich glau⸗ 
be, daß alle Schwierigkeit daher entſtehet, weil wir 
noch nicht ſo weit gekommen ſind, daß wir uns einen 
richtigen Begriff von der Materie machen. Dieſes 
Wort verfuͤhret uns: da wir gewohnet ſind, uns 
durch daſſelbige einen fuͤhlbaren Vorwurf vorzuſtel⸗ 
len: ſo lehnen wir uns gegen alles dasjenige auf, was 
eine Verwandlung des Fuͤhlbaren in das Unfuͤhlbare 
vorausſetzet. Die Erfahrung hat uns gezwungen, 
eine ſubtile Materie, eine magnetiſche Materie einzu⸗ 
geſtehen; aber ſie hat uns noch nicht erwieſen, daß 
dasjenige, fo ſich fühlen laͤſſet, ſich fo lange zertheilen 
laſſe, bis es ſich auch ſelbſt dem Geſicht entziehet. 
Man giebt der Vernunft faſt kein Gehoͤr, wenn ſie 
allein gehet, und nicht von etwas begleitet wird, wel⸗ 
ches uns den Vorwurf unſers Glaubens abbildet. 
Allein Leute, welche gewohnet ſind, ihre Vernunft zu 
uͤben, und ſich von derſelben fuͤhren zu laſſen, gehen 
noch weiter, wenn ſchon der Vorwurf ihrer Einbil⸗ 
dung entgangen iſt. Die Vernunft beweiſet, daß ei⸗ 
ne unendliche Menge Cirkel zwiſchen einem Cirkel 
und einer Tangente durchgehen koͤnnen, und man 
glaubet ihr, ob man ſchon nicht begreifet, wie ſolches 
geſchehen koͤnne. Man zweifelt nicht, daß eine ge⸗ 
rade Linie und eine krumme Linie (die Hyperbole und 
ihre Aſymptote) ſich einander immer nahen koͤnnen, 
ohne ſich jemalen zu beruͤhren. Wer kann ſich einen 
Begriff von der entſetzlichen Geſchwindigkeit machen, 
mit welcher die Erde in ihrer jaͤhrlichen Umdrehung 
in 
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in einer Viertelſtunde 400 Meilen durchlaufet? Doch 
glaubet man es der Vernunft und der Ausrechnung. 
Durch ein kluges in die Vernunft geſetztes Vertrauen 
hat die Erdmeßkunſt in dieſen letzten Zeiten die er⸗ 
ſtaunliche Aufnahme erhalten, zu welcher ſie gelanget 
iſt: durch dieſes Mittel iſt ſie durch das Unendliche 
gedrungen, daß ſie auch ſo gar ſich unterſtanden hat, 
es in Vierecke und Würfel einzutheilen. Weil die 
Erſchaffung aller Keime in dem erſten Erſchaffenen 
der Grund meiner Muthmaſſungen von dem Wachs⸗ 
thum der Thiere ausmachet, ſo will ich einen Verſuch 
anſtellen, dieſe Materie zu erlaͤutern. 

Ehe ich dieſes unternehme, muß ich einer Schwie⸗ 
rigkeit zuvorkommen, die man mir machen koͤnnte. 
Ich habe mit einigen Weltweiſen vorausgeſetzt, daß 
die Bildung des Menſchen voͤllig dem Weibe zuzu⸗ 
ſchreiben ſeye. Ich weiß gar wol, daß eine groſſe 
Anzahl ſehr geſchickter Maͤnner der entgegengeſetzten 
Meinung zugethan ſind; einige andere haben ſich be⸗ 
muͤhet, die widrigen Satze zu vergleichen. Da aber 
wegen dieſer beruͤhmten Frage noch nichts entſchieden 
iſt, und es in Anſehung deſſen, was ich zu beſtaͤtigen 
Willens bin, gleichviel gelten kan, welche von dieſen 
beeden Meinungen die wahre ſeyn mag, indem meine 
Beweiſe auf eine iede, die man von denſelben waͤh⸗ 
len will, gleichmaͤßig angewendet werden kann; ſo 
habe ich mich) für diejenige erklaͤret, zu welcher ich die, 
meifte Neigung trage, ob ich ſchon nicht verlange, 
ſelbige zu vertheidigen. 

Zwo Wahrheiten werde ich zu dem Grunde mei⸗ 
ner Beweiſe legen, die äuferfie Söcherigkeit (porofite) 
der Koͤrper, und die Theilbarkeit der Materie bis ins 
Unendliche hinaus. Wenn 
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Wenn iemand ſich die Muͤhe geben will, zu be⸗ 
denken, zu welchem Grad der Kleinigkeit ein Stück 
Materie von ſehr groſſem Umfang gebracht werden 
kan: ſo wird er das Lehrgebaͤude von den in einander 
erſchaffenen Keimen nicht mehr ſo ungereime finden. 
Der beruͤhmte Neuton, der ſelbiges wol begriffe, hat 
den Satz angenommen: daß vielleicht nicht ein Cu⸗ 
bikzoll Materie in der ganzen Welt vorhanden ſey. 
Wenn man erwaͤget, wie loͤchericht die Materie iſt, 
wie leicht das Licht und die ſubtile Materie ſelbige 
durchdringen; mit welcher erſtaunlichen Menge Loͤ⸗ 
cher das Glas durchdrungen ſeyn muß, weil es ſchei⸗ 
net, daß es dem Durchgang des Lichts gar keine Hin⸗ 
derniß machet, und weil es bey aller ſeiner Haͤrte und 
Feſtigkeit dennoch faſt unſichtbar iſt; wie fein die 
Theilchen ſeyn muͤſſen, welche die Materie des Lichts 
ausmachen, da ſie ſo gar ungehindert durch einen fe⸗ 
ſten Koͤrper dringen; daß die magnetiſche Materie 
eben fo leicht, als die Luft, durch die dichteſten Körper 
gehet, daß fie an die Körper ftöffer, fie unterſtuͤtzet, 
ſie aufhebet, wenn ſie auch von ſehr betraͤchtlichem 
Gewichte ſind, ohne daß man ſie gleichwol mit den 
Sinnen gewahr werden kan: indeſſen find die magne⸗ 
tiſche Materie, die ſubtile Materie, das Licht gleich⸗ 
wol wircklich Materien, und zwar Materien, die ge⸗ 
waltſame Wirkungen thun koͤnnen. Wenn man, ſa⸗ 
ge ich, dieſe Dinge erwaͤget, welche durch die Ver⸗ 
nunft und Erfahrung beſtaͤtiget werden: ſo kann man 
ſich leicht vorſtellen, wie duͤnne und kleinlich die ele⸗ 
mentariſchen Theile der Materie ſeyn muͤſſen, und folg⸗ 
lich, wie wenig Materie in den Körpern vorhan⸗ 
den ip. 
Die 
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Die Theilbarkeit der Materie bis in das Unend⸗ 
liche, iſt eine in der geſunden Weltweisheit heutiges 
Tages angenommene, und der Vernunft fo gemaͤſſe 
Warheit, daß man ſie fuͤr einen ungezweifelten Lehr⸗ 
ſatz gelten laſſen koͤnnte. Gleichwol giebt es noch 
Leute, deren Einbildung Schwierigkeit machet, ſich 
dieſer Wahrheit zu unterwerfen, weil wir uns keinen 
Begriff von den Werckzeugen machen können, welche 


geſchickt ſeyn follten, die Materie fo lange zu theilen, 


bis ſie unfuͤhlbar gemacht wuͤrde. 

Wir wollen einen Verſuch anſtellen, wenn man 
dieſe beeden Grundſaͤtze, die Theilbarkeit der Materie 
bis in das Unendliche, und die übermäßige Loͤcherig⸗ 
keit der Materie zuſammen nimmt, ob man alsdenn 
nicht einen durch den andern beweiſen koͤnnte. 

Die Theilbarkeit der Materie bis in das Unend⸗ 
liche kan man nicht begreifen; doch kan man die moͤg⸗ 
liche gröfte Vielfaͤltigkeit der Loͤcher in der Materie 
begreifen. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ein 
Körper fo häufig mit Loͤchern durchgeſaͤet ſey, daß 
die feſten Theile, welche uͤbrig bleiben, dieſe unzaͤhlige 
Menge Löcher aus zumachen, an Feinigkeit der Luft 
gleich ſeyn werden; wenn man ſo weit koͤmmt, kann 
man noch weiter gehen, und ſagen, daß fie den Theis 
len der ſubtilen Materie, oder des Lichts gleich ſeyn 
werden: Die Theilbarkeit der Materie macht dieſen 
angenommenen Satz ſehr moglich. * 

So lange die Materie Materie bleibet, begreifet 
man, daß ſie getheilet werden kann. Der Umfang 
der Materie mag ſo groß ſeyn, als er immer will, 
zum Exempel, wie eines Berges; je mehr Locher wir 
derſelben zuſchreiben, je mehr werden wir ihren feſten 
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Theilen vermindern: wir koͤnnen ihr in Gedancken 
eine ſo erſtaunliche Menge derſelben zuſchreiben, und 
folglich den feſten Theil, welcher uͤbrig bleiben wird, 
ihre Loͤcher auszumachen, zu einer ſolchen unmaͤßigen 
Feinigkeit bringen, daß dieſer ganze feſte Theil, wenn 
man ihn in einem dichten Koͤrper vereiniget, kaum 
dem Umfang eines Nadelknopfs gleich kommen wird. 
(Dieſe angenommene Meinung iſt vielleicht nicht von 
der Wahrheit entfernet.) Es iſt niemand, der ſich 
dieſes nicht ſolte vorſtellen, und es begreifen koͤnnen. 
Hat man durch die Gedanken dieſe unendliche Menge 
Locher leicht begreifen koͤnnen, fo kan man auch durch 
eben dieſes Mittel eine Verminderung derſelbigen an⸗ 
ſtellen. Nun wollen wir ſetzen, daß alle dieſe Löcher 
bis auf das letzte weggenommen ſeyen, ſo werden doch 
von dieſem letztern noch die Seiten, von welchen es 
umfaſſet war, noch bleiben, welche noch eine theilba⸗ 
re Materie ſeyn werden. Wenn unſere Augen, Haͤn⸗ 
de und Werckzeuge allzugrob ſind, dieſe Stuͤcklein zu 
theilen; ſo iſt unſer Verſtand allein vermoͤgend, uns 
begreifen zu lehren, daß dieſes keine Urſache der Un⸗ 
möglichkeit ſeye. Die Luft iſt ganz ſicher eine Ma⸗ 
terie, wir koͤnnen nicht daran zweiflen, daß ihre Thei⸗ 
le theilbar ſeyn, weil das Licht ſelbige durchdringet; 
doch werden wir niemalen ſolche Werckzeuge bekom⸗ 
men, die vermögend find, das zu thun, was das Licht 
thut. Hier kömmt uns keine Erfahrung zu Huͤlffe, 
das Auge und die Hand verſagen uns ihre Dienſte. 
Nur die Vernunft allein bleibet uns hierinn zur Fuͤh⸗ 
rerinn übrig; ſie lehret uns, daß alles Graͤnzen hat, 
was erſchaffen worden: Die Materie iſt mit Loͤchern 
erſchaffen; alſo muß eine gewiſſe Anzahl 22 7 
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ſeyn; die Menge derſelben, wie groß ſie ſeyn mag, 
iſt beſtimmet, fie endiget ſich: Die Theilbarkeit hin: 
gegen ift keine erſchaffene Eigenſchaft; daher kan un⸗ 
ſer Verſtand niemalen Graͤnzen in derſelben begrei⸗ 
fen, und unſere Vernunft ſagt uns, daß wir derſel⸗ 
ben keine ſetzen ſollen. Daher haben die Weltweiſen 
geſagt, daß die Theilbarkeit der Materie ſelbige immer 
näher zu dem, was nichts iſt, hinfuͤhre, niemals aber 
dieſes nichts erreichen koͤnne. ta 

Wir haben ein in die Sinnen fallendes und faſt 
fuͤhlbares Beyſpiel einer andern Art des Unendlichen, 
welches uns gerade auf die Unendlichkeit der Theil⸗ 
barkeit der Materie fuͤhret. Wenn man bey der 
Zahl k anfaͤnget, und zu 2, 3, 4, und fo weiter fortge⸗ 
het, kan man die Zahlen immerfort ohne Ende haͤu⸗ 
fen. Wenn ein Menſch ein Leben von hundert Jah⸗ 
ren anwendete, dieſes immer fortzuſetzen, ja wenn 
man viele taufend Jahrhunderte hindurch ohne Auf⸗ 
hoͤren ſtets eine Zahl zu der andern fuͤgte, ſo begrei⸗ 
fet man doch leicht, daß die letzte, bey welcher man 
aufhoͤtte, nicht die letzte ſey, und daß man noch im⸗ 
mer mehrere zu den vorigen ſetzen koͤnne, es wuͤrde 
bald an Werckzeugen fehlen, ſolches zu thun, aber 
an neuen Zahlen wuͤrde niemal ein Mangel entſtehen. 
Wenn man an ſtatt des Beyſetzens das Abziehen vor⸗ 
nehme, und die Zahlı in 2, 2 in 4, A in 8, u. ſ. w. 
theilet, ſo findet man in dem Niederſteigen eben dieje⸗ 
nige Arbeit, welche man bey dem Aufſteigen gethan 
hat. Was iſt aber dieſes Abziehen, welches keine 
Graͤnzen hat, anders, als eine Theilung in das Uns 
endliche. 
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Die durch die Theilbarkeit der Materie bis in das 
Unendliche unterſtuͤtzte unmaͤßige Loͤcherigkeit der Koͤr⸗ 
per giebt mir Anleitung, mit gutem Grund zu ſa⸗ 
gen, daß die elementariſchen Anfaͤnge, aus welchen 
wir gebildet ſind, die in einander eingefaßte Modele 
in dem Keim oder Ey vielleicht eben ſo duͤnne ſeyn, 
als das Licht oder die magnetiſche Materie. 

Weil es ſcheinen möchte, daß dieſer Satz in einer 
übermäßigen Vergroͤſſerung beſtehe, fo will ich den- 
ſelben durch eine wirckliche und bekannte Probe un⸗ 
terſtuͤtzen, deren Wahrheit ein jeder mit feinen eige⸗ 
nen Augen erſehen kann. Man hat dabey nichts noͤ⸗ 
thig, als daß man ſich mit einem guten Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe verſehe. Mit Huͤlfe dieſes Werckzeuges 
hat der Herr von Walezieux lebendige, in den Fluͤßig⸗ 
keiten ſchwimmende Thiere geſehen, welche 27 Millio⸗ 
nenmal kleiner ſind, als eine Kaͤſemuͤlbe. Dieſe 
Maß iſt nicht willkuͤhrlich angenommen; ſie iſt von 
dieſem geſchickten Erdmeſſer ausgerechnet worden, 
auf welchen man ſich deßfals verlaſſen kann. Ein 
jedes dieſer Thiere, welches nur den 27000000ften 
Theil einer Kaͤſemuͤlbe ausmachet, hat alle weſentli⸗ 
che Theile an ſich, aus welchen ein lebendiges Thier 
beſtehet, es hat einen Kopf, eine Bruſt, Eingeweide, 
die Huͤlfsglieder der Nahrung und der Zeugung, A— 
dern, Maͤuslein, Nerven, Blut, ein Herz, und viel⸗ 
leicht auch Augen. Wir wollen das Herz abgeſon⸗ 
dert betrachten, und ſetzen, daß es unnatuͤrlich groß 
ſey, indem wir demſelben einen Umfang beylegen, wel⸗ 
cher dem zehenden Theil des ganzen Thiers gleich iſt. 
(Es iſt uns keines Thieres Herz bekannt, welches ei⸗ 
ne ſolche ſeltſame und groſſe Verhaͤltniß haben 55 
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Da dieſes Herz nur den zehenden Theil des Thieres 
ausmachet, ſo iſt es 270 Millionen mal kleiner, als 
eine Kaͤſemuͤlbe. Es iſt zwar wahr, daß man das 
Herz in dieſen Ungeziefern nicht ſehen kan; allein man 
ſiehet in denſelben den Umlauf des Bluts, und man 
kann nicht zweiflen, daß ſie nicht einen zu dem Leben 
ſo weſentlich nothwendigen Theil haben ſollten, wie 
er ausgeſtaltet ſeyn mag. Hier ſiehet man alſo einen 
materialiſchen Theil, der uns bekannt, der belebt iſt, 
der ſeine Hoͤhlen hat, der das Blut aufnimmt und 
wieder zuruͤck ſchicket, und 270 Millionen mal klei⸗ 
ner iſt, als eine Kaͤſemuͤlbe. Ein Theil, der zu fol 
chen Verrichtungen geſchickt iſt, muß nothwendig aus 
vielen Theilen zuſammengeſetzet ſeyn, er muß Zaͤſern 
haben, die in die Qbeere, in die Rundung und in die 
Lange hinlaufen. Da wir gezwungen find, wenn wir 
auch nicht wollten, das Daſeyn dieſes Herzens zuzu⸗ 
geben, ſo ſind wir auch gezwungen, zu glauben, daß 
es in mehr als 100 Theile getheilet werden koͤnnte 
von dieſen wollen wir nur zehen annehmen, fo wuͤr—⸗ 
de folglich ein jeder dieſer zehen Theile 2700 Millio⸗ 
nen mal kleiner ſeyn, als eine Kaͤſemuͤlbe und doch 
noch eine belebte Materie bleiben. Dieſe Rechnung 
koͤnnte, wie man ſiehet, viel hoͤher getrieben werden; 
aber dieſes iſt genung fuͤr denjenigen, welcher nicht 
den Sinn darauf geſetzet hat, einem augenſcheinlichen 
Beweis ſeinen Beyfall zu verſagen. Alle dieſe Ab⸗ 
theilungen, welche nothwendig zu Unterabtheilungen 
fuͤhren, bringen dieſe Theile immer mehr und mehr 
zu der Gleichheit in der Kleinigkeit mit den Theilen 
der Luft, und vielleicht endlich zu einer Ueberlegenheit. 
Allein wer kan uns ſagen, daß dieſe Thiere die klein⸗ 
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ſten ſeyen, die in der Natur gefunden werden? Ein 
ieder mag ſich huͤten, dieſes zu behaupten, welcher 
nicht der hoͤchſten Macht Schrancken ſetzen will. Wenn 
man nichts begreifen kann, ſagt Cicero“, als was 
unter die Sinnen fället, ſo wird man ſich keinen Begriff 
weder von Gott, noch von der Seele machen koͤnnen. 

So iſt es demnach kein mit Gewalt angenom⸗ 
mener Satz, wenn man ſagt, daß die erſte Materie, 
aus welcher wir gemacht ſind, der urſpruͤngliche Mo⸗ 
del, der uns die Geſtalt giebt, ſubtiler ſey, als die 
Luft. Die Vernunft iſt uns gegeben, den Mangel 
zu erſetzen, der aus der Grobheit unſerer Sinnen 
entſtehet; wenn wir ſie hoͤren, werden wir uns leicht 
überzeugen konnen, daß ſehr viel von dieſem elemen⸗ 
tariſchen Urſtof in einem kleinen Platz enthalten ſeyn 
kann, und daß alſo der Schoͤpfer in einem einzigen 
Leib ein Magazin dieſer ſubtilen Materie hat verſamm⸗ 
len koͤnnen, welches nachgehends durch ſeine Ausbrei⸗ 
tung allen Weſen, die daraus gebohren werden ſoll⸗ 
ten, zu einem Model dienen ſollte. Dieſe von An⸗ 
fang der Welt her erſchaffene Materie iſt dasjenige 
was ich den Keim nenne. Es iſt aber der Ver⸗ 
nunft, und dem Begriff, welchen wir von der Weis⸗ 
heit des groſſen Werckmeiſters haben, der uns ge⸗ 
macht hat, gemaͤß, daß wir glauben, er habe die Welt 
ſo erſchaffen, wie ſie ſeyn ſolte, nicht allein in Anſe⸗ 
hung des gegenwaͤrtigen Augenblicks, ſondern auch 
in Anſehung der ganzen Zeit ihrer Waͤhrung, und 
daß, als er die erſten lebendigen Geſchoͤpfe gemachet, 
er ihnen eine gewiſſe Anzahl Keime gegeben habe, wel⸗ 
che zulaͤnglich war, die Anzahl der Jahrtzunderte fin 
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durch zu währen, welche er zu der Dauer dieſer Welt 
beſtimmet hat, und daß das Geſchlecht der Thiere 
und der Pflantzen, mit den letzten Keimen aufhoͤren 
werde. 

Dasjenige, was ich zu Behauptung der erſchaf⸗ 
fenen Keime geſagt habe, zu beſtaͤtigen, will ich noch 
einen Grund hinzuſetzen, der mir von einigem Ge⸗ 
wicht zu ſeyn ſcheinet. 

Wir wiſſen, daß die Muͤtter die Keime der Thie⸗ 
re in ihrem Schooß tragen, die von ihnen ſollen ge⸗ 
bohren werden, und daß die Maͤnnlein keine andere 
Verrichtung dabey haben, als daß ſie dieſen Keimen 
oder Eyern die Fruchtbarkeit geben. Es koͤmmt 
jetzo nur darauf an, daß man die Keime in den Lei⸗ 
bern der Muͤtter betrachte. Wenn ein Keim eben 
jetzo die Empfaͤngniß erhalten hat, ſo iſt er ein ent- 
wickelter Keim, welcher wachſen und mit der Zeit 
vermoͤgend werden wird, andere Keime zu der Geburt 
zu bringen. Ich ſetze zum Grund, daß dieſer Keim, 
der nun die Empfaͤngniß erhalten, ein Weiblein ſeye. 
Hatte es, da es noch ſelbſt ein Keim war, die Keime 
in ſich, welche von ihm ſolten gebohren werden, oder 
hatte es dieſelbige nicht in ſich? Wenn es dieſe Keime 
hatte, fo will ich eben daſſelbige von dem Keime far 
gen, von welchem es gekommen iſt, und von allen den⸗ 
jenigen, welche in gerader Linie vor ihm hergegangen 
ſind. Denn wenn man eine Mutter ſetzen wollte, 
welche einen Keim in ſich traͤget, der einen andern 
in ſich enthaͤlt, und dieſer andere wieder einen andern, 
wenn man aber hier aufhoͤren, und die Anzehl der⸗ 
ſelben z. E. auf eine Million einſchraͤnken wollte , ſol⸗ 
ches wäre nichts anders, als der Macht des Schoͤ⸗ 
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pfers Graͤnzen ſetzen. Man muß entweder das erſte leug⸗ 
nen, oder eine ſo lange Folge auf einander zugeſtehen, 
welche der Dauer der Welt an Waͤhrung gleichet. 
Wenn dieſe Mutter, da ſie noch ſelbſt nur ein 
Ey oder ein Keim war, die kuͤnftige Keime nicht in 
ſich gehabt hat, ſo muͤſſen ſie nothwendig nach ihrer 
Empfaͤngniß in ſie gekommen ſeyn. Welche Mate⸗ 
rie hat ſie denn gebildet? In Wahrheit, dieſe muß 
entweder zuvor in ihr vorhanden geweſen ſeyn, oder es 
iſt eine neue Materie, welche ihr durch die Nahrung 
verſchaffet worden. Wenn die Materie vorher in 
ihr vorhanden geweſen iſt, ſo verfallen wir in einen 
Wortſtreit, denn eben eine ſolche Materie verſtehe ich 
durch den Keim. Iſt es eine Materie, die ihr von 
auſſen durch das Mittel der Nahrung zugefuͤhret wor: 
den, was hat denn dieſer Materie die Geſtalt gege⸗ 
ben? Man kan nicht ſagen, daß der ungefaͤhre Zufall 
dieſes gethan habe; der ungefaͤhre Zufall kann keinen 
Menſchen bilden: fie hat demnach einen Model ge 
funden, welcher verurſacht hat, daß fie alle verſchie⸗ 
dene ordentliche Bildungen angenommen, die geſchickt 
ſind, einen Kopf, eine Bruſt, Beine, Arme, u. ſ. w. 
in ihre natuͤrliche Geſtalt und Ordnung zu bringen. 
Allein dieſer Model leitet uns wieder zu der Frage, 
wer dieſen Model gebildet habe, wenn ſolches nicht 
von einem andern Model geſchehen, von welchem man 
nach und nach immer weiter bis zu dem Erſchaffenen 
wird hinaufſteigen muͤſſen? Model und Keime ſind 
hier Worte von einerley Bedeutung. Wenn man 
einen Unterſchied unter denſelben machen will, wird 
man nicht dadurch gewinnen; denn wenn man ger 
zwungen iſt, zu ſagen, daß die Modele alle in einan⸗ 
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der erſchaffen worden, ſo kan man dieſes ebenfalls 
von den Keimen ſagen. . 

Ich will mit einer Folge ſchlieſſen, welche ganz 
natuͤrlich aus dem entſtehet, was ich geſagt habe, 
und anfaͤnglich ſonderbar ſcheinen moͤchte. Sie be⸗ 
ſtehet darinn, daß wir alle mit dem erſten er⸗ 
ſchaffenen Menſchen unſern Wachsthum ange⸗ 
fangen haben. Wenn wir ſetzen, daß die Kei⸗ 
me mit der Welt erſchaffen worden, ſo hat der erſte, 
der ſich entwickelt hat, ſich nicht ausdehnen, und 
Wachsthum erlangen koͤnnen, ohne daß dieſes Wachs⸗ 
thum ſich zu gleicher Zeit allem demjenigen, das in 
ihm war, mitgetheilet haͤtte: Eine gleiche Beſchaf⸗ 
fenheit hatte es mit dem andern Keimen, und alſo 

bis auf uns mit allen auf einander 
1 folgenden. 


154 Nachricht von der Elektrieitaͤt. 
ENERE SEE SE SEE ESS SL 20222227052 2200 
111. 


Nachricht 


von einem italiaͤniſchen Werke 
von der Elektricitaͤt. 


nter dem Titel Dell Eletriciſmo &c. d. i. von 

der Elektricitaͤt oder den elektriſchen Kraͤf⸗ 

ten der Koͤrper, wie ſie durch Verſuche 

entdecket worden, nebſt einer ausfuͤhrlichen 

Erklaͤrung des elektriſchen Lichtes, deſſen Natur und 

wunderwuͤrdigen Eigenſchaften, und zwo Abhand⸗ 

lungen, ſo den Gebrauch dieſer Kraͤfte in der Arz⸗ 

neykunſt betreffen; iſt ein Werck zu Venedig 1746 in 

8 auf 1 Alph. 2 B. herausgekommen, davon gegen⸗ 
waͤrtig einige Nachricht ſoll ertheilet werden. 

Auſſer dem Titelkupfer, ſo ein elektriſirtes Frauen⸗ 
zimmer vorſtellt, aus der ein paar junge Herren das 
elektriſche Feuer herausziehen, iſt die nothwendigſte 
elektriſche Zubehoͤr nur auf drey kleinen eingedruckten 
Platten vorgeſtellt. 

Die Einleitung dazu beſteht in einer philoſophi⸗ 
ſchen und galanten Erzaͤhlung, wie ſie der Verfaſſer 
nennt. Es wird berichtet, daß ein paar oͤſterreichi⸗ 
fine Officier 1739. bey Annäherung der Zeit der Wins 
terqvartiere, des Carnevals wegen ſich nach Vene⸗ 
dig begeben, wo fie in einer Geſellſchaft auf die Elektri⸗ 
eität zu reden kommen, und bey dieſer Gelegenheit 
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bringt einer von ihnen ein Italiaͤniſches Mſrpt. davon 
vor, ſo er von dem Abte D. erhalten, und zu Venedig 
vom D. S. aufgeſetzet worden, und dieſes iſt es, was 
das Hauptwerk des Buches ausmacht. Die Erzaͤh⸗ 
lung ſelbſt iſt gar nicht lehrreich, und viel zu tro⸗ 
ken, philoſophiſch und galant zu heiſſen. Es 
ſind darinnen verſchiedene hiſtoriſche Nachrichten ent⸗ 
halten, die aberim Innhalte und Ausdrucke theils voll⸗ 
ſtaͤndiger, theils richtiger ſeyn koͤnnten. Herr Ludolf 
wird Feldmedico del Re genennet, und ein Stu⸗ 
dioſus, der dem Herrn Winkler bey elektriſchen Verſu⸗ 
chen behuͤlflich geweſen, hat als D. Hollweg, Ras 
tzenſteinen voran, und Hollmannen nach ſich. 

Das Werk ſelbſt begreift nach der Vorrede des 
Verfaſſers zweene Theile, deren Innhalt ſich nach 
den beyden Arten der eleetriſchen Wirkungen des An⸗ 
ziehens, und des Lichtes unterſcheidet. Es wird nicht 
noͤthig ſeyn, die Verſuche, ſo angefuͤhret werden, zu 
erzaͤhlen, welche durchgehends bekannt ſind, ob ſie 
wohl iemand, der noch nicht zulaͤngliche Nachricht 
von ihnen hat, auch bloß aus dieſem Werke vollſtaͤn⸗ 
dig und ordentlich genug lernen kan. Das beſonde⸗ 
re, welches ſich aus demſelben anführen laͤßt, kann alſo: 
nur in der Theorie des Verfaſſers beſtehen. Er bemer⸗ 
ket zuerſt im 6 Cap. des erſten Theils, daß die Luft 
dem Durchgange der elektriſchen Materie, nicht 
nur als ein fluͤßiger Koͤrper von einiger Dichte ſon⸗ 
dern auch als ein Koͤrper, der ſich durch die Mitthei⸗ 
lung nicht elektriſiren laͤſſet, widerſteht. Daher läßt 
fi) zeigen, warum ein luftleeres Glas durchs Reiben 
nicht elektriſch wird. Die elektriſche Materie ſamm⸗ 
let ſich naͤhmlich eher in die Hoͤlung des Glaſes, jr 
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ſie keinen Widerſtand findet, als daß ſie in die Luft 
herausdraͤnge. Dieſes wird dadurchbekraͤftiget, weil 
leicht zu elektriſirende Coͤrper, die man in die Hoͤlung 
eines elektriſchen Glaſes thut, die elektriſche Kraft ge⸗ 
waltig ſchwaͤchen. Befindet ſich die Materie des Feu⸗ 
ers, ſo der elektriſchen ſehr aͤhnlich iſt, in Koͤrpern, ſo 
widerſteht ſie dem Eindringen des elektriſchen Wirbels, 
und haͤlt ſolche ſtets auswendig ab, woraus die Be⸗ 
wegungen leichter Koͤrperchen entſpringen. Die Ver⸗ 
gleichung der elektriſchen Materie mit dem Feuer 
gruͤndet er darauf: das Feuer naͤhrt ſich vom Schwe⸗ 
fel, Oehle und Harze verbrennlicher Koͤrper. Die⸗ 
ſe Nahrung beſteht in nichts weiter, als daß die 
Schwefeltheilchen der Koͤrper, durch die zarteſte 
Auflöfung in Theilchen der Flamme verwan⸗ 
delt werden. Aber bey der elektriſchen Mate: 
rie findet ſich ebenfalls wie bey der Flamme, eine 
fehr groſſe Beweglichkeit, und erſtaunliche aus deh⸗ 
nende Kraft. Die urſpruͤngliche Elektricitaͤt befindet 
ſich nur bey Koͤrpern, die Schwefel bey ſich haben, 
und deren Theilchen alſo durch die vom Reiben erregten 
Erſchuͤtterungen zertrennt und zu fernern Wirkun⸗ 
gen geſchickt gemacht werden koͤnnen. Das Waſſer, 
fo ſehr es dem Feuer zuwider iſt, laͤſſet ſich doch er⸗ 
waͤrmen, und eben ſo laͤßt es ſich die Elektricitaͤt mit⸗ 
theilen. Ja ein Glas mit warmen Waſſer gefuͤllt, 
wird durchs Reiben eben ſo gut elektriſch, als ob es 
trocken waͤre, da gegentheils bey kaltem Waſſer die 
Wirkung unterbleibt, ohnſtreitig weil dieſes, die 
durchs Reiben losgemachte elektriſche Materie eben ſo 
in ſich nimmt, wie es mit der Waͤrme thun wuͤrde, 
und ſolches gegentheils unterbleibt, wenn das Waſſer 
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von der Waͤrme zulaͤnglich erfuͤllet iſt. Dabey iſt 
ein feuchter Dampf oder andere Benetzung der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Elektrieitaͤt ſchaͤdlich, weil er die dazu 
noͤthige Erſchuͤtterung der Theilchen hindert, wie aus 
der 28 Frage in Newtons Optik begreiflich iſt. 
Der Verfaſſer glaubt nicht, daß aus dem geriebe⸗ 
nen Glaſe ſelbſt elektriſche Materie kommt, ſondern 
daß es ſolche erſt von den Koͤrpern mit denen es geriehen 
wird, erhaͤlt, weil er in dem Glaſe nicht die geringſte 
Spur von Schwefeltheilchen findet, die vielmehr 
durch das heftige Feuer bey deſſen Verfertigung alle 
ſcheinen fortgegangen zu ſeyn. Da gegentheils die 
Zwiſchenraͤumgen des Glaſes ihre Geſtalt und Lage 
von den Feuertheilchen erhalten habe, ſo werden ſie 
ſehr geſchickt ſeyn, die dieſen ähnliche elektriſche Theil⸗ 
chen in ſich zu nehmen. Sie muͤſſen aber hiezu noch 
durch die vom Reiben erregte Erſchuͤtterungen etwas 
erweitert, und die Theilchen ſelbſt durch die Erſchuͤt⸗ 
terungen, ſo in dem reibenden Koͤrper entſtehen, aus 
ihm heftiger ins Glas getrieben werden. Daher laͤßt 
fi) das Glas die Elektricitaͤt nicht mittheilen, weil 
die elektriſchen Theilchen alsdenn nicht durch die Ge⸗ 
walt der Erſchuͤtterungen hinein getrieben werden; 
Iſt aber Glas worauf ein elektriſirter Körper liegt, bes 
netzt, ſo dringt die elektriſche Materie ins Waſſer, 
und macht ſich dadurch weitere Wege ins Glas. Da 
das Feuer nach Boerhavens Erweiſen faſt in allen 
Koͤrpern zu finden iſt, ſo laͤßt ſich leicht begreifen, 
wie die elektriſche Materie ebenfalls uͤberall zu finden 
ſen. Der Verfaſſer nimmt ferner an, daß die elek⸗ 
triſchen Theilchen ſich beſtaͤndig von einander zu ent⸗ 
fernen ſuchen. Daher laſſen ſich harzigte Körper, u 
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voll Feuer, d. i. voll elektriſcher Materie ſind, die 
Elektrieitaͤt nicht mittheilen, weil die Theilchen, fo 
in ſie hinein wollen, durch die haͤufigen, ſchon darinne 
befindlichen, zurück ge trieben werden. Wenn man 
die Elektricitaͤt in den Luftleeren Raum fortpflanzet, ſo 
fahren aus dem elcktriſchen Metalle wie Federbuͤſche 
von Lichtſtrahlen heraus. Der Verfaſſer verſichert, 
daß er bemerkt, wie die Linien, nach welchen dieſe 
Strahlen herausgegangen, deſto weniger gekruͤmmt 
geweſen, ie genauer man die Luft ausgeleert, da fie 
ſich bey einer geringern Ausleerung der Luft mehr beu⸗ 
gen, und in Aeſte und Haͤkchen theilen, welches ein 
merkwuͤrdiger Beweis von dem Widerſtande iſt, den 
die elektriſche Materie in der Luft findet. Der Ver⸗ 
faſſer ſtellt ſich den Zuſtand der elektriſchen Materie 
und den Koͤrper herum folgender Geſtalt vor: Sie 
fährt aus den Oefnungen deffelben in Buͤſchelchen aus⸗ 
einander gehender Linien heraus, die Hr. Nollet, ſo eben 
die Gedanken hat / aigretres nennet, und wird durch den 
Widerſtand der Luft in eine Wirbelfoͤrmige Bewegung 
gebracht, wie Herr Hauſen gezeigt. Er hat alſo im 
Hauptwerke mit Herrn Nollet vieles gemein, und ent— 
ſchuldigt ſich dieſerwegen in der Vorrede damit, daß 
verſchiedne Perſonen ſehr leicht auf einerley Gedan⸗ 
ken gerathen koͤnnten. Die Urſache warum eine Glas⸗ 
roͤhre oder Kugel in der die Luft verdichtet worden, 
nicht gut elektriſch wird, giebt er daraus, weil die 
gufe vermuthlich die elektriſchen Theilchen zuruͤcke trei⸗ 
be. Dieſes ſchließt er daher, weil die Waͤrme ihre 
elaſtiſche Kraft vermehrt, welches nirgends anders 
erkommen kann, als daß ihre Theilchen vor den 
Theilchen der Wärme fliehen. Wen alſo die Luft dichter 
und 
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und folglich elaſtiſcher iſt, wird auch wegen der Gleich⸗ 
heit zwiſchen Wirkung und Gegenwirkung, der 
Widerſtand der elektriſchen Materie, ſo zwiſchen den 
Lufttheilchen eingeſchloſſen iſt, ſtaͤrker, und da ſich 
derſelbe bald allen Theilchen des Glaſes und der in def 
ſen Zwiſchenraͤumchen enthaltenen elektriſchen Ma⸗ 
terie empfindlich macht, fo findet dieſelbe, wenn ſie 
durchs Reiben ins Glas gebracht wird, keinen Platz 
in deſſen Hoͤhlung hinein zu dringen, und muß ſich 
alſo, ſo gut ſie kann, in der Flaͤche des Glaſes 

ausbreiten“. a 
In dem zweyten Theile der die Begebenheiten des 
Lichtes und Feuers enthaͤlt, ſcheinen die Erklaͤrungen 
des Verfaſſers nicht ſo neu und ihm ſo eigen, daß 
ein weitlaͤuftiger Auszug daraus nöthig wäre, Das 
Hauptwerk koͤmmt auf die Aehnlichkeit der elektriſchen 
Materie mit dem Feuer an. Zweene elektriſche Wir⸗ 
bel erregen eine Flamme, wenn ſie in einander gehen, 
weil die elektriſche Materie da dichter zuſammen 
kommt. Aus eben dergleichen Grunde erhält der Fin: 
ger oder ein Stuͤck Metall in einiger Entfernung von 
dem elektriſirten Koͤrper nur Licht, und zieht, wenn er 
näher koͤmmt, Funken heraus, weil der Wirbel näher 
an dem Koͤrper dichter iſt. Aus der Betrachtung des 
elektriſchen Lichtes bey dem geriebenen Glaſe, bekraͤftigt 
N | der 


Zuvor ward die elektriſche Kraft geſchwaͤcht, da die 
elektriſche Materie in die Iuftleere Hoͤhlung des Glaſes 
drang, wo fie weniger Widerſtand fand. Hier ſoll fie 
deßwegen geſchwaͤcht werden, weil die Materie nicht in 
die Hohlung des Glaſes eindringen kann; wo ſie zu 
viel Widerſtand findet. Beyde Erklaͤrungen zugleich 
koͤnnen ſchwerlich richtig ſeyn. 
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der Verfaſſer von neuem die Folgerung daß die elektri⸗ 
ſche Materie nicht im Glaſe eigenthuͤmlich zu finden 
ſey, ſondern in ſolches aus dem Koͤrper, der es reibt, 
komme. Der Glanz erſcheint nur auf der Stelle, 
wo man die herumlaufende Kugel mit der Hand be— 
ruͤhrt. Waͤre die Materie, ſo ihn hervorbringt, im 
Glaſe, ſo wuͤrde er an dem Orte, wo er einmahl 
durchs Reiben erregt worden, fortdauren bis die Ku⸗ 
gel wieder herumkaͤme, da ſolches ſehr ſchnell ge 
ſchihet, und die Kugel alſo ringsherum glaͤnzen, ſo 

doch nicht geſchieht. 
Von den beyden angehaͤngten Anmerkungen von 
dem Gebrauche der Elektricitaͤt in der Arzney⸗ 
kunſt, betrachtet die erſte, ihren Nutzen in der theo⸗ 
retiſchen Arzneykunſt, und den Urſprung der ſubtilen 
Materie, die dieſe Wirkungen hervorbringt. Der 
Anfang wird von Hales Verſuche gemacht, der 
Qveckſilber in einem Glaſe ſtark geſchuͤttelt, und als⸗ 
denn gefunden, daß es einige an dem Glaſe zerſtreut 
hangende Tropfen Qveckſilber angezogen, andere 
von ſich getrieben, woraus er glaubt, dem Qveckſil⸗ 
ber durchs Schuͤtteln die elektriſche Kraft mitgethei⸗ 
let zu haben. Der Verfaſſer bemerkt aber, daß eben 
dieſes ſich ereignet, wenn man umgeſchuͤtteltes Qveck— 
ſilber vermittelſt eines geneigten Papiers auf zerſtreute 
Kuͤgelchen anlaufen laͤßt, und alſo dieſe Wirkung blos 
auf die Art, wie es anſtoͤßt, ankomme. Selbſt Waf- 
ſertropfen, die ſich auf einer ſtaubigten Fläche mit 
Staub überzogen haben, werden ſich, wenn fie zuſam⸗ 
men kommen, vereinigen, oder einander zuruͤcke trei⸗ 
ben, nachdem ſie wenig oder ſtark mit Staube uͤber⸗ 
zogen find, Hales hat ebenfalls in einer zarten glä- 
| fernen 
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ſernen Flaſche 2 Unzen kalt Waſſer, und noch ein⸗ 
mahl ſo viel Vitrioloͤl zuſammen gethan, imgleichen 
Scheidewaſſer auf Feilſpaͤne gegoſſen, und bey 
dem ſtaͤrkſten Schaͤumen nie bemerkt, daß leichte 
Koͤrperchen, ſo er unter den Boden der Flaſche ge⸗ 
bracht, angezogen oder fortgeſtoſſen worden, daß al⸗ 
ſo hier keine elektriſche Kraft entſtanden iſt. 1 
Da das Waſſer die Koͤrper, ſo vermittelſt anderer 

elektriſirt werden, ihre Wirkung zu zeigen hindert, fo 
folgert der Verfaſſer / das Blut werde in den Adern der 
Thiere auch nicht elektriſch werden, weil es allemahl 
mit einer waͤſſerigten Feuchtigkeit vermengt ſey. Be⸗ 
kaͤme es auch durch die Heftigkeit, mit der es in ſei⸗ 
nem Gefaͤſſe herum getrieben wird, eine elektriſche 
Kraft, warum ſollte es dieſelbe nicht den Fiebern ſei⸗ 
ner Gefaͤſſe, den Muskeln u. ſ. f. mittheilen, und al⸗ 
ſo ieder Menſch fuͤr ſich auf der aͤuſern Flaͤche ſeines 
Koͤrpers elektriſch ſeyn“? Noch einen andern Beweis, 
7. ewunn Ale Ann 0 daß 
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f ob fi Elektrieität dem 
Blute mittheilen laſſe, zu deuten hat. Und da erhellt 
die Richtigkeit feiner Meinung aus den Verſuchen, daß 
fluͤßige Körper durch die heftigſte innerliche Bewegung 
nicht elektriſch werden. Gleichwohl waͤre die Frage, 
ob des Bales Verſuche dieſes von fluß . 
berhaupt beweiſen. Von dem Waſſer fo dabey ge- 
braucht worden, iſt bekannt, wie es der urſpruͤngliche 
Elektricitaͤt zuwider iſt das Vitriolol konnte eben der⸗ 
gleichen Eigenſchaft beſitzen, und daß bey dem andern 
Verſuche mit Scheidewaſſer und Feilſtaub nichts erfolgt, 
koͤnnte wohl der Feilſtaub, als eine metalliſche Mate⸗ 
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daß das Blut nicht elektriſch ſey, giebt Hales. Er 
hat Schweinsblut, wie es aus den Adern gekommen, 
in ein zartes Glas gegoſſen, und keine elektriſche 
Wirkung auf darunter gelegte leichte Koͤrperchen 
gefunden. Man kan nicht einwenden, daß die elek⸗ 
triſche Kraft gleich verlohren gegangen, denn man 
weiß, daß harzigte und ſchwefelichte Körper fie fo lan⸗ 
ge behalten, bis fie völlig erkalten, welches man auch, 
ob wohl nicht fo merklich, beym Glaſe findet. Daß 
übrigens keine fluͤßige Körper durch ihre innerliche 
Bewegung elektriſch werden koͤnnen, folgert der Ver⸗ 

faſſer daraus, weil fie alle, fie mögen auch gemacht 
werden wie ſie wollen, ihre Fluͤßigkeit dem Waſſer zu 
danken haben. Das Waſſer aber wird nach ſeinen Ge⸗ 
danken nicht elektriſch, weil es aus runden Theilchen, die 
nichts ſchweflichtes und harzigtes an ſich haben, beſtehet. 
RING Fin 970 { Um 


rie, die ebenfalls zur urfprünglichen Elektricitaͤt nicht 
Dee 5 ſchuld ſeyn. 1 ur heftige ine 
nerliche Bewegung vermittelſt ſolcher fluͤßigen Materien 
bebe p ſichen „da ſich dieſer Einwurf, daß 
der Mangel der elektriſchen Kraft von der beſondern 
Natur der Materien herruͤhrte, nicht machen Tieffe. 
Der bekannte Verſuch, da geſchmolzen Harz das man 
in eine coniſche Hoͤhlung gegoſſen, elektriſch iſt, ſcheint 
zu zeigen, daß nur fo eine heftige Bewegung wie bey 
der Waͤrme i „obne Reiben, die elektriſche Kraft zu 
zeugen faͤhig ſey. Das Harz erhielt ſie im Schmelzen, 
und folglich als ein fluͤßiger Koͤrper. Man muͤſte ver⸗ 
ſuchen, ob es nicht auch noch geſchmolzen, eine elektri⸗ 
ſche Kraft tiefe. Bey dem zweyten Beweiſe des Ver⸗ 
faſſers daß das Blut nicht elektriſch ſey, lieſſe ſich er 
innern, die elektriſche Kraft koͤnne bey ihm vielleicht zu 
ſchwach ſeyn, ſich an der aͤuſſern Flaͤche des Koͤrpers 
empfindlich zu machen. . a1 
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Um aber ſein Lehrgebaͤude vollig zu erklaren, nimmt 
er aus Boerhavens Verſuchen an, daß die Materie 
des Lichts, oder der Waͤrme durch alle Koͤrper aus⸗ 
getheilt ſey, die ſeinen Gedanken nach von der Son⸗ 
ne in Bewegung geſetzt wird. Harze, Schwefel, 
Oele, ſind nichts als ein dicht zuſammen gebrachtes 
und empfindlich gemachtes uicht. Man wird hier⸗ 
aus das uͤbrige ſeines Lehrgebaͤudes leicht ſchlieſſen, 
welches zu weitlaͤuftig / und mit der Elektricitaͤt nicht 
fo genau verbunden iſt, hier vollſtaͤndig erzehlt zu 
werden. Er wiederlegt bey der Gelegenheit die Arz⸗ 
neygelehrte, ſo die Waͤrme des thieriſchen Koͤrpers 
nur aus dem Reiben des Blutes herleiten wollen, das 
ſeinem Urtheile nach als ein waͤſſerichtes Weſen dazu 
ganz unfaͤhig iſt, weil feſte Körper, fo man durchs 
Reiben erhitzen, oder elektriſch machen will, nicht 
naß ſeyn dürfen. Dr. Langrish in Engelland hat 
aus einem Pfunde oder 16 Engliſchen Unzen Blut, 
13 Unzen Phlegma, 2 Qventchen, 6 Gr, flüchtig 
Salz, 3 Qventchen 4 Gr. Oel, 2 Unzen, 2 Qvent⸗ 
chen 10 Gr. Caput mortuum herausgebracht, daß 
alfo 2 Serupel der Materie durch die Verbindungen 
der Gefaͤſſe verlohren gegangen. Wenn man ſolcher⸗ 
geſtalt das fluͤchtige Salz und Oel als eine einzige 
Maſſe, ſo man ſchweflicht nennen kann, betrachtet 
wird ſich Waffe bien: Theil des ea zu 
der ganzen Maſſe wie 1: 23, das waſſerichte Theil des 
Blüles aber zu Ber daf ie 13:16. verh, dig, Bl 
hat das Gewichte von dem Fette eines mittelmaͤßigen 
menſchlichen Körpers 270 Ulnzen oder 17 Pfund 
ohngeſehr hg Rund weil das Oewic 
te eines ſolchen Körpers rn 525 2. . 
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fo verhält ſich das Gewichte des Fettes zum Gewich⸗ 
te des ganzen Koͤrpers wie 17: 160 oder ohngefehr 
wie n 9. Er ſetzet ferner hinzu, wenn die Verhaͤlt⸗ 
niß aller Gefaͤſſe zu ihren Hoͤhlungen, wie bey der Aor⸗ 
ta iſt, ſo wird ſich der fluͤßige Theil des Koͤrpers zum 
feften wie 5: 8 verhalten und alſo bey einem Körper 
von 160 Pf. das fluͤßige 100 das ſeſte 60 Pf. wir: 
gen. Zieht man von obigen 100 Pf. das Fett ab, 
ſo bleiben 83 Pf. uͤbrig, wird die Menge rothen Blu⸗ 
tes von 25 Pf. von dieſen uͤbrigen 83 Pf. weggenom⸗ 
men, ſo bleiben 58 Pf. übrig: Zu dieſen das Phleg⸗ 
ma des Blutes an 20, 33 Pf. geſetzt, giebt fuͤr einen 
menſchlichen Körper von 160 Pf. 78,33 Pf. waͤſſe⸗ 
rigte Feuchtigkeit, die keiner urſpruͤnglichen Elektri⸗ 
cität fähig iſt, und die Waͤrme in ſich ſchluckt. Dem 
Verfaſſer iſt wahrſcheinlich, der Urheber der Natur 
habe den Bau des Gehirnes ſolcher Geſtalt eingerich⸗ 
tet, daß es die ſchwefelichten Theilchen des Bluts in 
ihre erſten Elemente auflöfen koͤnne. Setzt man die: 
ſes bey ihm voraus, ſo iſt begreiflich, wie dieſe Theil⸗ 
chen durch die Aufloͤſung in ein ungemein zartes, ela⸗ 
ſtiſches, und der elektriſchen Materie ähnliches Weſen 
koͤnnen aufgelöft werden, dieſes werden alſo die Le⸗ 
bensgeiſter ſeyn “. Die Art aber, wie ſich die Le⸗ 
bensgeiſter oder dieſe elektriſche Materie ausbreiten, 
n np RT" wird 
” Saufen hat am Ende ſeiner nouorum profectuum in 
Hiſt. electricitatis eben die Gedanken. Man hat ſich 
a in der Bibliotheque raiſonnée daruͤber aufgehalten, 
weil ein Stuͤck Metall, oder ein todtes Thier, das voll 
elektriſcher Materie iſt, keine Lebensgeiſter hätte. Hr. 


Prof. Kaͤſtner hat im May der Beluſtigungen des Ver⸗ 
W ſtandes 
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wird nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Theile 
des Koͤrpers verſchieden, und anders in den Nerven, 
ln 23 anders 


fiandeg und Witzes 1745 auf der 469 S. dieſen Ein⸗ 
wurf dadurch gehoben, daß die Lebensgeiſter aus einer 
daterie werden koͤnnen, die zuvor keine nicht find, wie 
niemand zweifelt, daß aus den Speiſen, ſo wir zu uns 
nehmen, Lebensgeiſter werden, ob man gleich dieſen 
Speiſen keine zuſchreibt. Und dieſes iſt Hrn. Hauſens 
Meinung, daß die electriſche Materie durch gewiſſe Ar⸗ 
ten von Bewegungen und Veränderungen in das koͤnn⸗ 
te verwandelt werden, was man Lebensgeiſter nennt, 
wie aus dem 27. Satze ſeines Werks erhellt. Gleich⸗ 
wohl hat ſich der Journaliſte uͤber dieſe Erinnerung 
ſehr beleidigt befunden. Er meynt im II. Stuͤcke des 
XXXV. Th. 381 S. der Bibl. raiſ. fein Widerſpruch 
gegen Hr. Hauſen gruͤnde ſich auf die Erfahrung. Die 
Nerven empfaͤnden und bewegten allein, folglich waͤren 
die Lebensgeiſter in ihnen eingeſchloſſen, und kaͤmen 
nicht aus denſelben heraus, da ſich die electriſche Ma⸗ 
terie durch den ganzen Körper ausbreitete, und viel zu 
zart waͤre in Haͤuten enthalten zu ſeyn. Noch mehr, die 
Theile der thieriſchen Koͤrper, wo man die wenig⸗ 
ſten Nerven muthmaßet, zeigten das elektriſche Feuer 
am ſtaͤrkſten. Die Zähne hätten nur wenig Nerven, 
Die Butter (wie er vermuthlich als einen witzigen Ein⸗ 
fall dazu ſetzt,) feinen Gedanken nach gar keine, und bey⸗ 
de zeigten das elektriſche Feuer in vollkommener Staͤr⸗ 
ke, Alles dieſes geſagte zeigt nichts weiter, als daß 
der Journaliſt Hauſens Meiuung nicht verſtehe. Hau⸗ 
ſen kann ſo wenig die elektriſche Materie, wie ſie in ei⸗ 
ner eiſernen Stange iſt für Lebensgeiſter gehalten ha⸗ 
ben, ſo wenig iemand ein Stuͤk Brot Chylus nennen 
kann. Aber wie der Journaliſte Hauſen ſeinen Gedan⸗ 
ken nach widerlegt hat, ſo iſt es leicht zu zeigen, daß 
aus dem Brote kein Chylus werde. Der Chylus iſt 
in den Milchgefaͤßen und dem ductu thoracico einge- 
ſchloſſen 
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anders in dem Fleiſche, noch anders in den Knochen 
ſeyn. Der thieriſche Körper wird ſolchergeſtalt uͤber⸗ 
all elektriſche Materie enthalten. Es iſt aber be⸗ 
kannt, daß ein Thermometer in der Hand eines Elektri⸗ 
ſirten höher. ſteigt, als wenn er nicht electriſirt iſt. 
Ein lebendiger Koͤrper iſt alſo, weil er electriſirt wird, 
waͤrmer als auſſerdem. Bey todten Thieren findet 
man das nicht, ob ſie gleich auch voll elektriſcher Ma⸗ 
terie ſeyn muͤſſen. Der Verſaſſer glaubt, ben dem le⸗ 
bendigen Thiere, werde die elektriſche Materie vermit⸗ 
telſt des Gehirnes beftändig in eine Bewegunggeſetzt, 
und durch die Gefaͤſſe des Koͤrpers getrieben, welches 
bey den todten nicht geſchehe. Daher entſteht bey 
dieſen keine Waͤrme. Gegentheils iſt die Bewe⸗ 
gung der elektriſchen Materie im lebendigen Koͤrper 
ti } f enn 0 | nicht 


ſchloſſen, das Brot liegt bey den Brotbecken uͤberall 
herum, es iſt zu grob, in faſt unſichtbaren Gefaͤßen auf⸗ 
behalten zu werden. Noch mehr, an den Oertern, wo 
man am wenigſten muthmaßt, daß Chylus iſt, findet 
man oft das meifte Brot. Man lache uͤber dieſe Schluͤſ⸗ 
ſe nicht, wenn man ſich nicht der Ungnade des Jour⸗ 
naliſten ausſetzen will, denn man muß gewiß zugleich 
uͤber ſeine lachen. Daß er die elektriſche Materie noch 
fuͤr zaͤrter hält, als die Lebenägeifter‘, weil er meynt / fie 
ſey zu fein, in Haute eingeſchloſſen zu werden, mag er 
mit den Arzneygelehrten ausmachen, die ſich ſonſt im⸗ 
mer die Lehensgeiſter als ungemein zart vorſtellen. Der 
Journaliſte wuͤrde alſo wohl gethan haben, wenn er 
ſich Hauſens Meinung genauer bekannt gemacht, und 
nicht vielleicht den Nachrichten ſolcher Leute getrauet 
haͤtte, die dann und wann mit einem Manne der ſich 
nicht mehr verantworten kann, das mortuo leoni 
inſultant lepores ſpielen. ü 
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nicht ſo beſchaffen, daß aus ihr alleine die Elektrieitaͤt 
entſtehen konnte / wie ſich dergleichen Wirckung ſelbſt 
bey der elektriſchen Materie, ſo unter der Geſtalt des 
Sonnenlichts erſcheinet, nicht entdeckt. Wenn alſo 
die elektriſche Materie, die Waͤrme, das Licht, das 
Feuer, die Lebensgeiſter, alles einerley allgemeines ela⸗ 
ſtiſches und zaͤrteſtes Weſen ſind, und ſich bey dem 
Lichte ſieben, oder wenigſtens fuͤnf verſchiedene Far⸗ 
ben befinden, deren Unterſchied in nichts, als in der 
Groͤſſe der Theilchen beſtehen kann, ſo ſetzt der Ver⸗ 
faſſer daraus feſte, daß ſich ein fuͤnffacher Unterſchied 
an der Groͤſſe unter den Theilchen dieſer Materie be⸗ 
finde, worauf es wird ankommen, daß ſie bey verſchie⸗ 
denen Erfahrungen, manchmal das, manchmal was 
anders iſt. Die Lebensgeiſter und die Waͤrme, wer⸗ 
den vermuthlich auf die gröbſten Theile ankommen. 
Aus Theilchen von anderer Groͤſſe koͤnnen andere Wir⸗ 
kungen entſtehen, und in dem Theile von verſchiede⸗ 
ner Art in einander wircken, zuſammengeſetzte und 
vermiſchte Wirckungen herauskommen. So viel Er⸗ 
fahrungen und Verſuche alſo, die von der Elektrici⸗ 
taͤt angeſtellt worden, ſtimmen alle uͤberein, einen al⸗ 
gemeinen Aether wie des Carteſius ſubtile Materie 
feſte zu ſetzen. Dieſes koͤnnte die Seele der Welt, 
das impetum faciens des Hippokrates, Leibnizens 
lanugo elaſtica, und das Gas und Blas des Hel⸗ 
mont ſeyn. ae n 3 185 
In der zweyten Abhandlung, von dem Einfluffe 
der Elektricitaͤt in die practiſche Medicin, erwaͤhnet 
der Verfaſſer die ſchmerzhafte Empfindungen die bey 
den elektriſchen Funken entſtehen. Man kann nicht 
leugnen, daß dieſelben mit den Zuſtande des Koͤrpers 
ö 94 in 
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in gewiſſer Verbindung ſtehen. Hr. Teske hat ei⸗ 
nem jungen Studenten beym Elektriſiren die eine 
Hand beruͤhrt, worauf der Student einen auſſeror⸗ 
dentlichen Schmerz empfunden, als ob ihm der gan⸗ 
ze Arm zerſchmettert ware. Bey Beruͤhrung der 
andern Hand iſt dieſes nicht erfolgt, und eine genaue 
Unterſuchung hat entdeckt, daß der Student in ſeiner 
erſten Kindheit an dem fo ſchmer lich geruͤhrten Arme, 
einen Salzfluß gehabt, den er zehn Jahr erdulter, 
aber ſeit zwoͤlf Jahren davon befreyet geweſen. Es 
iſt alſo leicht geweſen zu begreifen, daß der Schmerz 
von den beſondern Bewegungen entſtanden, ſo dieelek⸗ 


kriſche Materie in den Narben ſo von voriger Krank; 


heit zurücke geblieben, unternommen. Der Student 


hat allezeit, wenn er elektriſirt worden, dieſen Arm 


waͤrmer, als den andern, und mit einem leichten 
Schweiſſe bedeckt befunden % Ob ſich gleich die E⸗ 
lektricitaͤt durch den ganzen Körper ausbreitet, zeigt fie 
ſich doch in den Nerven am mercklichſten, und folgt 
derſelben Richtung beſonders. Sie muͤſſen daher 
von einer beſonders leicht zu elektriſirenden Natur 
ſeyn, welches dem Baue des ganzen Körpers über: 
haupt nicht widerſpricht, da alle feine feſten Theile aus 
den Nerven ſcheinen entſtanden zu ſeyn. Sie theilt 
ſich aber auch den fluͤßigen Theilen mit, da das Blut, 
und die waͤßerichte Feuchtigkeit ſte ſehr in ſich ſchlucken, 
das Fett aber, nach Art oͤlichter Körper, fo ſich durch 
5 Ai 1 ande Nager" die 


gen von den verſchiedenen Wirkungen der Eleftricität 
bey verſchiedener Beſchaffenheit des Koͤrpers angeſtellt 
> Bars die vielleicht zu anderer Zeit koͤnnen angezeigt 
werden. 
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die Mittheilung nicht wohl elektriſiren laſſen, ſie nicht 
gerne annimmt. Wie ſehr die elektriſche Kraft ins 
Blut gehe, iſt aus folgendem Verſuche zu ſehen. Man 
hat einen Menſchen von 28 Jahr auf ſeidenen Schnuͤ⸗ 
ren elektriſirt, und ihm in dieſem Umſtande zur Ader 
gelaſſen. Das rothe Blut iſt mit einem zinnernen 
Becken aufgefangen worden, und hat beym erſten 
Herausſchieſſen viel Funcken erregt welches von neuen 
geſchehen, ſo oft man die zugehaltene Ader wieder er⸗ 
oͤfnet. Nach dieſem Verſuche erzaͤhlt der Verfaſſer 
den Muſchenbrockiſchen aus einem Briefe von Leipzig 
der Hr. Prof. Winklers Wiederhohlung deſſelben 
berichtet. Es wird darinnen die Nachricht gegeben, 
die man auch damahls in den Leipziger Zeitungen las, 
daß Muſchenbrock den Verſuch mit einer eiſernen 
Canone angeſtellt, ob ſolche wohl denen, die wiſſen, 
was Canon im Franzoͤſiſchen fuͤr Bedeutungen hat und 
unter dem phyſicaliſchen Hausrathe eben nicht Cano⸗ 
nen zu ſuchen gewohnt ſind, nicht alzuglaublich vor⸗ 
koͤmmt. Im uͤbrigen iſt der Verfaſſer nicht Hr. Kruͤ⸗ 
zers Meinung, daß die Elektricitaͤt Huſten oder 
Fast heben koͤnne. Den Hypochondriſten koͤnnte ſie 
feinen Gedancken nach, noch eher nuͤtzen, da ihre Kranck⸗ 
heit in einer zu traͤgen Bewegung der Saͤfte, und 
auch groͤſtentheils in der Einbildung beſteht. Die 
elektriſchen Stiche werden ſehr dienlich ſeyn, ſolche 
Traͤumer aufzuwecken. Ben erſtarrten und gelaͤhmten 
Gliedern, wird ſie Nutzen haben, da ſelbſt die Arzney⸗ 
gelehrte aus einer ähnlichen Urſache bey ſolchen Zus 
fallen den Gebrauch der Neffeln äufferlich angerathen 
haben. Aber von der Eur, die Hr. Kratzenſtein 
damit verrichtet haben will, glaubt der Verfaſſer, * | 
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ſie allenfalls bey leichten Beſchwerungen moͤchte an⸗ 
gegangen ſeyn: bey wichtigen Krankheiten haͤlt er 
ſolche Nachrichten fuͤr Erzaͤhlungen aus Lilliput. 
Eben fo hält er Hr. Kratzenſteins Satz: daß die 
Elektricitaͤt ein beſonderes Capitel von der Materia 
Medica ausmachen koͤnne, fuͤr zu verwegen. Alles 
was man von derſelben weiß, iſt, daß ſie im Körper 
viel ee e rene und beſonders den 
Lauf des Gebluͤtes beſchleunigen koͤnne. Aber aus 
dieſer Urſache müßte ſpatzirengehen und reiten auch 
in die Materiam Medicam gehoͤren. Es iſt nicht 
erlaubt, die Wirkung einer Kraft weiter auszudehnen, 
als die Erfahrung ſolches verſtattet. Dieſe hat bis⸗ 
her nur ſo viel gelehrt, daß die Elektricitaͤt den gan⸗ 
zen Koͤrper aufs genaueſte durchdringet. Der Ver⸗ 
faſſer, und andere haben bemerkt, daß fie Leute, ſo 
zuvor traͤge und verdruͤßlich geweſen, aufgeweckt und 
munter gemacht. Sie wird alſo auf eben die Art, wie 
die Leibesuͤbungen zu gebrauchen ſeyn. Hr. Kratzen⸗ 
ſteins Gedancke, daß ſie zu fetten Leuten das Fett 
benehmen koͤnnte, finden bey ihm keinen Beyfall, weil 
ſolche Koͤrper nicht einmahl recht elektriſch wuͤrden, 
da das Fett die Elektricitaͤt nicht gut annimmt; wenn 
man dergleichen Leute, ſtatt fie, aufs Pech zu ftellen, 
das Rad drehen lieſſe / moͤchte es mehr helfen. Ohn⸗ 
maͤchtige koͤnnten vielleicht durch die elektriſchen Sti⸗ 
che, wie durch andere aͤhnliche Mittel aufgeweckt 
werden. Br 13 92 1 5 . ! ET 1 157 5 
Zum Beſchluſſe erklart der Verfaſſer, warum ein 
Menſch, der die Kugel zum elektriſiren mit der Hand 
reibt, davon matt wird: Da das Glas keine elektriſche 
Materie in ſich hat, ſondern fie theils aus der 1 
22 theils 
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theils aus der Hand erhaͤlt, ſo entgeht den der da reibt 
elektriſche Materie, ſo von einer oͤlichten Natur zu 
ſeyn ſcheinet, wie der oͤlichte Ueberzug, der fich um 
die Kugel zeigt, wenn man ſie ſtarck reibt, darthut. 
Daher entgeht dem Reibenden viel Materie, die nicht 
fo geſchwinde erſetzt wird. Eben daher geht das E⸗ 
lectriſiren mit der Hand beſſer als mit andern Koͤr⸗ 
pern von ſtatten, weil die Hand Lebensgeiſter, als 
ſchon zulaͤnglich bereitete elektriſche Materie, nebſt 
vielen groͤbern oͤlichten Ausduͤnſtungen ins Glas 
ſchickt. Wer ſich die Elektricitaͤt mittheilen laͤſt, lei⸗ 
det keinen ſo ſtarken Abfluß, daß er ermuͤden koͤnnte. 
Der Verfaſſer glaubt, es gebe ſeinem Lehrgebaͤude ei⸗ 
nen beſondern Vorzug, daß dieſe Begebenheiten aus 
demſelben ſo natuͤrlich folgen, die ſich aus andern 

ſchwer, oder wol gar nicht erklaͤren 
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err Juſti hat die Schrift von den Monaden 
> fo den Preis von der koͤnigl. Akademie der 


8 Wiſſenſchaften zu Berlin erhalten, in ſeine 
Ergoͤtzungen der vernünftigen Seele einruͤcken 
laſſen. Man findet fie daſelbſt im VI Stück des III. 
Bandes in Begleitung einer Schrift uͤber die Schoͤn⸗ 
pflaͤſterchen, ohne daß der Herr Verfaſſer angezeigt, 
ob er durch eine ſolche Verbindung die Wichtigkeit 
ſeiner Preisſchrift ſelbſt, oder nur ihres Gegenſtandes 
anzeigen wollen. Es iſt nicht zu zweifeln, daß ſich 
Leute finden werden, die den Hr. Juſti umſtaͤndlich 
belehren, wie treflich er das Lehrgebaͤude der Mona⸗ 
den umgeſtoſſen. Indeſſen wird es mir erlaubt ſeyn, 
einige Gedancken aufzuſetzen, zu denen mir ſein Werck 
Gelegenheit gegeben hat. Vielleicht kann man dar⸗ 
aus urtheilen, ob man die Zeit und Gedult darauf 


wenden will, ſich aus demſelben, was von den Mo⸗ 


naden zu halten iſt, zu unterrichten. 

Nach einer Erzählung des Leibnitzwolfiſchen ehr: 

gebaͤudes fängt er im II. Abſchnitte im 21 F. feiner 

Schrift an, deſſelben Gruͤnde zu unterſuchen und iu 
widerle⸗ 
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widerlegen. Er meynet die Folgerung, daß, wo zu⸗ 
ſammengeſetzte Dinge find, auch einfache ſeyn muͤſten, 
entſtuͤnde lediglich aus einem geometriſchen Begriffe, 
weil der Fr. v. Wolf dieſelbe mit dem Beyſpiele der 
zuſammengeſetzten Zahlen, die aus einfachen und Ein⸗ 
heiten beſtuͤnden, erlaͤutert; er giebt zu, man koͤnne 
in der Geometrie ſagen: wo zuſammengeſetzte Zahlen 
ſind, da muͤſten auch einfache ſeyn, weil man von dem 
Daſeyn der einfachen Zahlen hinlaͤnglich uͤberzeugt 
ſey, und wiſſe, daß in dieſer Wiſſenſchaft gar nichts 
moͤglich iſt, wo nicht einfache Zahlen zum Grunde 
liegen. Aber auſſer dem fuͤhre uns ſelbſt in der Geo⸗ 
metrie die Zuſammenſetzung der Zahlen nicht auf die 
einfachen, ſondern auf ihre Vervielfaͤltigung, und es 
hätte alſo heiſſen follen + wo vervielfaͤltigte Zahlen 
ſind, da ſind Einheiten. 5 1 91 

Ich bemerke hiebey, daß der Begrif von den Jah⸗ 
len und Einheiten gar nicht geometriſch iſt, wo 
Hr. Juſti nicht Arithmetik und Geometrie fuͤr 
einerley haͤlt. Die Geometrie weiß entweder gar 
nichts von den Zahlen, oder wenn ſie die Verhaͤltniß 
der Größen durch Zahlen ausdruckt, fo nimmt ſie ei⸗ 
nen ganz andern Begrif von der Einheit an. Die 
arithmetiſche Einheit naͤmlich wird vom Euklides 
in der 1. Erklaͤrung des VII. B. eben ſo erklaͤret, wie 
von Hr. Wolfen, und aus ihr entſtehen die 
ganzen Rationalzahlen. Wenn man aber dieſe 
Einheit ſelbſt als ein continuum anſieht, das ſich, in 
ſo viel Theile man will, theilen laͤſt, ſo koͤmmt ein an⸗ 
derer Begrif von der Einheit, der eben, weil er die 
Eigenſchaft des continui vorausſetzt, in der Geome⸗ 
trie gebraucht, und z. E. in Hauſens El. Ar. Def. 4. 
50⁰ erklaͤret 
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erklaͤret wird. Alſo gibt ſich Hr. Juſti durch ſeine 
Erinnerung nur bloß, daß er den Unterſchied zwiſchen 
Arithmetik und Geometrie nicht einſehe. Daß 
die Vervielfältigung der Zahlen, und nicht ihre Zus 
ſammenſetzung auf Einheiten fuͤhren ſoll, wird ihm 


niemand glauben, der die gleich auf obige folgen⸗ 


de Erklarung der Zahl beym Euklides geleſen hat: 
die Zahl iſt eine aus Einheiten zuſammenge⸗ 
ſetzte Menge. Einheiten aber zuſammenſetzen 
heißt ohnſtreitig ſie vervielfaͤltigen, weil eine der 
andern gleichguͤltig iſt, und es alſo auf eines hinaus 
lauft, ob man ſagt: es find etliche zuſammen, oder 
es iſt eine etlichemahl vorhanden. 
Inm 23 F. fragt Hr. Juſti, wie man in der Mer 
taphyſik auf den Satz kommen koͤnne: wo zuſammen⸗ 
geſetzte Dinge ſind, da muͤſſen auch einfache ſeyn. In 
der ganzen Natur fehe man nichts von einfachen Din⸗ 
gen, und indem der Metaphyſicus das Weſen der Koͤr⸗ 
per unterſuche, dürfe er ſich noch nicht um die Geis 
ſter bekuͤmmern, und folglich muͤſſe er gleichſam noch 
nicht wiſſen, daß einfache Dinge wirklich ſind. Die⸗ 
ſes folglich konnte in der That nur von iemanden 
gemacht werden, der arithmetiſche und geometriſche 
Begriffe fuͤr einerley zu halten faͤhig iſt. Ein an⸗ 
derer wuͤrde uͤberlegt haben, daß er wenigſtens hierin, 
da über die Sache geſteitten wird, nicht als ausge⸗ 
macht annehmen duͤrfe, daß einfache Weſen und Gei⸗ 
ſter einerleh find, und daß die Betrachtung der Kör⸗ 
per den Metaphyſicum nicht auf das Einfache fuͤh⸗ 
ren koͤnne. Be en 2 

Inm 24 F. will Hr. Juſti beweiſen, ein Schluß 
in der Metaphyſik, ſo aus der n 
n er 
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ſcher und metaphyſiſcher Begriffe entſpringt, muͤſſe 
falſch ſeyn. Es iſt ihm dieſes leicht zuzugeben: aber 
die Anwendung auf gegenwaͤrtigen Schluß iſt ganz 
ungereimt. Er meynt, der Begrif des Zuſammen⸗ 

geſetzten ſey metaphyſiſch, und der vom einfachen geo⸗ 
metriſch. Dieſes letztere iſt noch keinen Menſchen vor 
Hr. Juſti eingefallen. Alle Lehrer der Geometrie ha⸗ 

ben gegentheils angenommen, daß ihr Zuſammen⸗ 

geſetztes aus keinen einfachen Theilen beſtehen koͤn⸗ 
ne. Der Begrif des Einfachen, als deſſen, woraus 
das Zuſammengeſetzte entſpringt, iſt alſo nicht geome⸗ 
triſch. Er kann arithmetiſch genennet werden, 
aber alsdenn paßt das nicht auf ihn, was Hr. Juſti 
den geometriſchen Begriffen beylegt. Die Geome⸗ 
trie, ſagt er, gehe mit eingebildeten Dingen um; dies 
ſe eingebildeten Dinge koͤnnen nichts, als die ſtetige 
Ausdehnung / (extenfio continua) ſeyn; Aber mit 
der geht die Arithmetik nicht um. Dieſe, ſo lange 

ſie, wie der angefuͤhrte Begrif der Einheit voraus⸗ 
ſetzt, bey ganzen Zahlen ſtehen bleibt, zählt wirckliche 
Dinge, z. E. Haͤuſer, Menſchen u. d. g., wie kann 
man ihr alſo vorwerfen, daß fie eingebildete zum Ger 
genſtande habe? Vielmehr iſt der Begrif der Ein⸗ 
heit, den Euklides und Wolf gebrauchen, meta⸗ 
phyſiſch. Ich finde bey einer Sache gewiſſe Merck⸗ 
mahle, daran ich ſie von andern unterſcheide. Die 
Sammlung dieſer Merckmahle heißt die Einheit, 
und ich habe ſo viel Einheiten, oder ſo eine groſſe 
Zahl, fo viel ich Dinge habe, bey denen ſich dieſe 
Merckmahle befinden. Eine platte ſtumpfe Naſe, 
dicke Lefzen, krauſe Haare, und eine ſchwarze Farbe, 
ſind die Merckmahle eines Mohren. Wo = dieſe 
inge 
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Dinge zuſammen antreffe, da werde ich einen Moh⸗ 
ren haben, und dieſe zuſammen fuͤr die Einheit an⸗ 
genommen, werden mir ſo viel Mohren zu zaͤhlen 
verſtatten, ſo viel ich Leute antreffe, die alle dieſe 
Merckmahle zuſammen in ſich haben. Was iſt me⸗ 
taphyſiſch, wenn dieſes es nicht iſt? Wenigſtens iſt 
es nicht geometriſch. Denn man nennet keine Be⸗ 
griffe geometriſch, als die ſich auf die ſtetige Aus⸗ 
dehnung beziehen. Alſo wird der Begrif der Einheite 
geometriſch/ wenn man ſie als ein Ganzes anſieht/ das ſich 
in ſo viel Theile, als man will, theilen laͤſt, die ge⸗ 
brochnen und Irrational⸗Zahlen zu erklaͤren. Aber 
ſo wenig als man ſich Loder die Qvadratwurzel von 
einem Mohren vorſtellen kann, ſo wenig iſt der vor⸗ 
hin angegebene Begrif von der Einheit geometriſch. 
Hr. Juſti hat alſo nicht einmahl ſeine Gegner recht 
verſtanden, wenn er fie damit aufzieht, daß fie die 
unrechte Anwendung der geometriſchen Begriffe ta⸗ 
delten, und doch ſelbſt ſolche gebrauchten. Er weiß 


nicht, was geometriſche Begriffe ſind. Ein guter 


Anfang. 4 g A . 
Hr. Juſti Fähre fort im 25. §. Er habe eine rich⸗ 
tige Demonſtration zu beweiſen, wo zuſammen⸗ 
geſetzte Dinge ſind, da muͤſſen nicht einfache ſeyn. 
Sie heiſt mit ſeinen eigenen Worten ſo: „Zuſam⸗ 
„mengeſetzte Dinge ſind aus Theilen beſtehende Din⸗ 
„ge. Was aus Theilen beſteht, kann nicht zugleich 
„auch aus keinen Theilen beſtehen. Dieſes Axiöma 
yiſt durch den Satz des Widerſpruchs ganz unſtreitig, 
„weil eine Sache nicht zugleich ſeyn, und auch nicht 
„ſeyn kann. Derowegen koͤnnen die zuſammenge⸗ 
„festen Dinge nicht aus keinen Theilen beſtehen. Was 
97 „nicht 
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„nicht zugleich auch aus keinen Theilen beſtehen kann, 
„kann auch aus keinen Dingen beſtehen, die gar keine 
„Theile haben, dieſemnach koͤnnen die zuſammenge⸗ 
„ſetzten Dinge nicht aus Dingen beſtehen, die gar 
„keine Theile haben, folglich haben ſie gar keine Thei⸗ 
„le, „ u. ſ. f. Ich erſpare mir den Verdruß, 
dieſe ſo von Schluß zu Schluß durchbuchſtabirte De⸗ 
monſtration weiter abzuſchreiben, und den Leſern, ſie 
zu leſen. Man wird das Ende leicht ſelber errathen. 
Bey der ſorgfaͤltig angezeigten Folgerung: die einfa⸗ 
chen Dinge find Dinge, die keine Theile haben, folg⸗ 
lich haben ſie keine Theile; iſt mir aus dem Horaz 
eingefallen: N 


Aemilium circa ludum faber imus & vngues 
Exprimet & molles imitabitur aere capillos 
Infelix operis ſumma. 


Ich will durch eine ſolche richtige Demonſtra⸗ 
tion darthun, daß ein Regiment nicht aus gemeinen 
Soldaten beſtehen kann. Ich will nur fuͤr: zuſam⸗ 
mengeſetzte Dinge, Theile, einfache Weſen, in 
eben der Ordnung: Regiment, Compagnien, ges 
meine Soldaten, ſetzen. Ein Regiment beſtehet 
aus Compagnien, was aus Compagnien beſteht, 
kann nicht zugleich aus keinen Compagnien beſtehen; 
diefes Axioma u. ſ. f. wie oben bis auf die Worte: 
nicht ſeyn kann. Derowegen kann ein Regiment 
nicht aus keinen Compagnien beſtehen. Was nicht 
zugleich auch aus keinen Compagnien beſtehen kann, 
kann aus keinen Dingen beſtehen, die gar keine Com⸗ 
pagnien haben, die gemeinen Soldaten ſind Dinge, 
die keine Compagnien haben, u. |. f. Verdient dies 

1. Band. M fer 
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fer Beweis nicht eben fo gut ein W. z. E. als der vori⸗ 
ge. Was mangelt der Aehnlichkeit mit dem Originale? 
In dieſem zeigt ſich der wunderwuͤrdige Grundſatz: 
was nicht aus keinen Theilen beſtehen kann, das kann 
nicht aus Dingen beſtehen, die keine Theile haben. 
Woher weiß wol Hr. Juſti diß? das mag richtig 
ſeyn: was nicht aus keinen Theilen beſtehen kann, 
das kann nicht aus Dingen beſtehen, die keine Theile 
ſind. Aber ob Dinge, die keine Theile haben, nicht 
Theile ſeyn koͤnnen? das iſt eben die Frage, die er 
durch feine richtige Demonſtration ausmachen 
wollte, und in dieſer Demonſtration ſetzt er alſo durch 
eine offenbare petitionem prineipii das zum voraus, 
was er beweiſen will. Denn bemerket man den Un⸗ 
terſchied zwiſchen Theile haben und Theile ſeyn, 
fo fällt fein ganzer Beweis über den Haufen. Wol⸗ 
te er ſo ſcharf beweiſen, ſo haͤtte er ſelbſt den Satz 
darthun ſollen: Was nicht aus keinen Theilen beſte⸗ 
hen kann, das kann nicht aus Dingen beſtehen, die 
keine Theile ſind. Denn das Regiment beſteht aus 
Soldaten, die keine Compagnien ſind, und auch aus 
Compagnien, daher ſich von ihm ſagen laͤſt: es kann 
nicht aus keinen Compagnien beſtehen. Aber der 
Unterſchied zwiſchen dieſen beyden Saͤtzen, und der 
Grund, warum einer wahr, der andere falſch iſt, fälle 
leicht in die Augen. Nur dem wuͤrde er noͤthig ſeyn 
zu erklaͤren, bey dem, Dinge, die keine Theile haben, 
und Dinge, die keine Theile find, gleichviel heiſſen, 
das heißt bey dem, der nicht etwa ſchon Metaphy⸗ 
fit, ſondern erſt die Sprache, den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen haben und ſeyn, und Theile im Nennfalle 

| und 


| 
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und im Klagefalle, lernen muß. So ſehen des Hr. 
Juſti richtige Demonſtrationen aus. 10 

Die Widerlegung von den gegenſeitigen Bewei⸗ 
ſen iſt eben fo vortrefflich. Man ſchließt, daß einfa⸗ 
che Weſen ſeyn muͤſſen, weil in ihnen der Grund von 
den Zuſammengeſetzten zu ſuchen wäre. Aber Hr. 
Juſti erinnert im 32 §, das Weſen des zuſammenge⸗ 
ſetzten Dinges beſtehe in der Zuſammenſetzung. Weil 


alſo das Weſen nothwendig ſey, ſo ſey die Zuſammen⸗ 


ſetzung nothwendig, und weil das Mothwendige kei⸗ 
nen Grund brauche, warum es iſt, ſo brauche auch 
die Zuſammenſetzung keinen weitern Grund, warum 
fie ſey. Wer demnach, ſagt er, (im 34 H) einen zur 
reichenden Grund verlangt, warum in zuſammenge⸗ 
ſetzten Dingen Theile ſind, und warum dieſe eine Fi⸗ 
gur, Groͤße und Ausdehnung haben, der verſtehet 
nicht, was er haben will, es iſt eben, als wenn er ei⸗ 
nen zureichenden Grund verlangte, warum ein Drey⸗ 


eck drey Winkel hat, warum einfache Dinge einfach 


ſind, und warum in den Zahlen Einheiten vorhanden 
ſeyn muͤſſen. 5 1 4 0 
Nun ſehe ich erſt, daß ich nicht verſtanden, was 

ich gefraget, da ich den Grund gefordert, warum die 
Abhandlung von den Schoͤnpflaͤſterchen einer meta⸗ 
phyſiſchen Preisſchrit an die Seite geſetzet worden; 
Das Weſen von dem ſechſten Stuͤcke des vierten 
Bandes der Ergoͤtzungen der vernünftigen Seele er⸗ 
forderte es ſo, und davon laͤſt ſich nun weiter keinen 
Grund angeben. Aber im Ernſte zu reden, ſollte 
man ſich wol jemanden, der ſich erkuͤhnt, Leibnizen 
und Wolfen zu beurtheilen, ſo unwiſſend in den er⸗ 
ſten Gründen der Ontologie vorſtellen, oder beſſer! 
N kann 
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kann wol iemand anders Leibnizen und Wolfen 
dergeſtalt begegnen, wie ihnen Hr. Juſti begegnet, 
als der ſo unwiſſend in den erſten Gruͤnden der Onto⸗ 
logie iſt, daß er das Weſen der Dinge, in ſo fern es 
in einer willkuͤhrlichen Verbindung unſerer Begriffe 
beſteht, mit dem Weſen der Dinge, ſo ſich wircklich 
auſſer uns befinden, verwechſelt? Die Frage: war⸗ 
um iſt ein zuſammengeſetztes Ding zuſammen geſetzt? 
laͤßt ſich freylich nicht weiter beantworten, denn die⸗ 
ſes iſt der Begriff eines zuſammengeſetzten Dinges. 
Aber die Fragen: warum iſt ein zuſammengeſetztes 
Ding wircklich vorhanden? warum hat es die und die 
Geſtalt, Groͤſſe, Eigenſchaften, fu. ſ. f., find von 
der vorigen weit unterſchieden. Das Weſen der Din: 
ge iſt nur nothwendig, in ſo fern es auf Begriffe an⸗ 
koͤmmt, die man ſich in der Seele davon macht. Wenn 
man einer gewiſſen Sammlung von Begriffen einen 
Namen beylegt, ſo darf niemand fragen, warum hat 
die Sache, die ſo genennet wird, die weſentlichen 
Stuͤcke? Denn es iſt willkuͤhrlich, mit was fuͤr ei⸗ 
nem Namen, ich eine ebenfalls willkuͤhrliche Samm⸗ 
lung von Begriffen, belegen will: Aber wenn ich nach 
dem Weſen einer wircklich auſſer mir befindlichen Sa⸗ 
che frage, ſo will ich eben wiſſen, warum es die Sa⸗ 
che, und keine andere iſt, warum ſie das Weſen und 
kein anders habe. Ich ſtelle mir in Gedanken eine 
Maſchine vor, die vermittelſt gewiſſer Raͤder, ſo durch 
herabſinckende Gewichte getrieben werden, die Stun⸗ 
den zeigt. Dieſes nenne ich eine Wanduhr. Wer 
mich fragte, warum eine Wanduhr Raͤder haben 
muͤſſe, dem wuͤrde ich antworten, weil ein Tiſch la⸗ 
teiniſch Menſa heißt. Wie es auf die Willkuͤhr des 

Lateiners 
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Lateiners ankam, anzunehmen, daß das Wort Men- 
ſa nie ſolte gebrauchet werden, als da, wo der Be⸗ 
griff, an dem wir bey Tiſch gedencken, ſtatt findet, 
ſo ſtehet es mir frey zu verbieten, daß man das Wort 
Wanduhr mit keinem Begriffe verbinde, wo die 
Raͤder mangeln, wenn man meine Sprache verſtehen 
will. Aber wenn mich iemand bey einer Uhr, ſo 
dorten an der Wand hinge, fragte, warum ſie die 
Stunden zeigen koͤnnte, ſo wuͤrde ich ihm nicht an⸗ 
ders, als aus Betrachtung ihrer Theile antworten 
koͤnnen, und was wuͤrde er von mir dencken, wenn 
ich ihm auf die Frage: warum die Wanduhr Raͤder 
hätte? antwortete: Weil es eine Wanduhr iſt? Mies 
mand verlangt den Grund zu wiſſen, warum in zu⸗ 
ſammengeſetzten Dingen Theile ſind? ſondern 
warum die zuſammengeſetzten Dinge ſo, und 
nicht anders, beſchaffen ſind, und dieſen Grund 
ſucht man in ihren Theilen. Alſo verſteht Hr. Juſti 
ſelbſt nicht, was ſeine Gegner haben wollen. 

Andere Erinnerungen, ſo Herr Juſti macht, ſind 
groͤſtentheils vielmahl ſchon beſſer, als von ihm, 
vorgetragen und auch beantwortet. Nur ein paar 
zu erwaͤhnen, ſo ſagt er im 49 §: Ein einfaches Ding 
ſoll keinen Raum erfuͤllen, viele zuſammen aber ſol⸗ 
len einen Raum erfuͤllen. Kann man ſich, fragt er, 
wohl offenbarer widerſprechen. Ich will nicht die 
bekannte Antwort anfuͤhren, da man fordert, den 
Unterſchied zwiſchen bieſem Schluſſe und folgenden 
zu zeigen: Ein Soldate iſt kein Regiment, alſo ſind 
viele Soldaten kein Regiment. Ich erinnere dieſes: 
Der Raum in dem Verſtande, wie man fagt, daß 
einfache Dinge ihn erfuͤllen, iſt eine bloſſe Erſchei⸗ 
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nung, ein eingebildeter Begriff. Dieſes kann ich 
hier aus zwo Urſachen annehmen. Einmahl ſteht 
es mir frey, ſolches mit den Vertheidigern der einfa⸗ 
chen Weſen voraus zu ſetzen, ſo lange die Gegner die 
Falſchheit davon nicht gezeiget haben, und wenn ich 
alſo ihre Einwendung aus dieſem vorausgeſetzten be⸗ 
antworte, ſo iſt meine Antwort wenigſtens fo gruͤnd⸗ 
lich als ihr Einwurf, bis ausgemacht worden, wer 
von uns beyden den richtigen Begriff vom Raume 
hat. Zweßytens betrachtet die Geometrie, und zwar 
fie allein, und in fo ferne fie Geometrie iſt, eben den 
Raum, deſſen Ausfuͤllung man den einfachen Weſen 
abſpricht, und Herr Juſti hat, wie vorhin erwaͤhnt, 
ſelbſt geſagt, daß die Geometrie eingebildete Begriffe 
haͤtte, alſo muß er zugeſtehen, daß der Begriff von 
demjenigen Raume, deſſen Erfüllung man dem eine 
fachen Weſen abſpricht, nur eingebildet ſey. Alſo 
wird, viele einfache Weſen fuͤllen einen Raum 
aus, ſo viel heiſſen, als: viele einfache Weſen 
erregen in uns die Vorſtellung des eingebilde⸗ 
ten Raums. Die getadelten Säge heiſſen alſo fol⸗ 
gender Geſtalt: Ein einfaches Weſen erregt die Vor⸗ 
ſtellung des eingebildeten Raums nicht in uns, aber 
viele zuſammen erregen dieſelbe. In dieſen Saͤtzen 
moͤchte wohl der Widerſpruch nicht ſo gar offenbar 
ſeyn. Wenn iemand die beyden Saͤtze hörte: kei⸗ 
ner von den ſieben Farbenſtrahlen iſt weißlicht, wie 
das Sonnenlicht; aber alle ſieben zuſammen ſind ſie 
weißlicht; und dabey mit des Herrn Juſti beſcheide⸗ 
nen Ausdruͤckungen, von offenbaren und unge⸗ 
heuren Widerſpruͤchen redete, ſo verdiente er kaum, 
daß man ihm die Newtoniſche Theorie von den erg 
BAHN S N 8 erflärte, 
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erklaͤrte, weil man die eben nicht zu unterrichten ver⸗ 
bunden iſt, die das Lehrgeld im voraus mit Schim⸗ 
pfen abtragen wollen. Gleichwol haͤtte er ſo viel 
Grund als Herr Juſti. Ich muß geſtehen, daß 
dieſer mir nicht zugeben wird, der Raum ſey nur eine 
Erſcheinung, und ſolches in einigen vorhergehenden 
Stuͤcken ſeiner Sammlung hat widerlegen wollen. Und 
ob ich zwar aus dem, was er ſelbſt von den geome⸗ 
triſchen Begriffen geſtanden, erwieſen, daß er dieſes 
zuzugeben genöthiget ſey, fo habe ich doch auch erin⸗ 
nert, daß er von geometriſchen Begriffen geredet, 
ohne nach ſeinem Ausdrucke: zu verſtehen, was 
er ſagte. Doch als ein Rechtsgelehrter wird er 
wiſſen, daß, wer ſich in eine Sache menget, die er 
nicht verſteht, auch das, was er aus Unwiſſenheit 
gethan, vertreten muß. Und alſo nehme ich hier an, 
was aus ſeinen ietzigen Begriffen folgt, ohne mich um 
das Vorige zu bekuͤmmern. Es waͤre ſeine Pflicht ge⸗ 
weſen, die Natur des Raums, und daß die einfache 
Weſen einen ſolchen Raum, deſſen wirkliches Da⸗ 
ſeyn erwieſen haben will, nicht ausfuͤllen koͤnnen, 
in der Preisſchrift ſelbſt zu erweiſen, weil ſolche Leu⸗ 
ten in die Haͤnde kommen wird, die nichts von ſeinen 
Ergoͤtzungen wiſſen. | 
Herr Juſti dringt ſehr darauf, daß nach dieſen Bes 
griffen auch Geiſter einen Raum ausfüllen, und eine 
Ausdehnung machen muͤſſen, und das meinet er, koͤn⸗ 
ne niemanden auch nur im Traume einfallen, der 
bedachte, daß die Weſen der Dinge unveraͤnderlich 
wären. Dieſer Satz iſt wieder hoͤchſt uͤbel angebracht. 
Will man ſich einen Begriff von der Ausdehnung 
machen, der nicht bloſſe einfache Weſen, ſo keine 
N M 4 Geiſter 


184 Zufällige Anmerkungen uͤber die 


Geiſter ſind, voraus ſetzt, ſo wird es moͤglich ſeyn. 
Aber da man keinen Grund hat, ſolchen Begriff an⸗ 
zumehmen, ſo iſt auch die Zunöthigung ungereimt, 
daß verbundene Geiſter die Erſcheinung uns darſtellen 
koͤnnten, die wir die Ausdehnung nennen. Herr 
Juſti ſagt zwar: alles, was von den einfachen We⸗ 
ſen geſagt werde, ſey auch dem innern Zuſtande der 
Geiſter gemaͤß, aber wie war es möglich; ſo unver⸗ 
ſchaͤmt zu ſeyn, und dieß zu behaupten? Von den 
einfachen Weſen wird geſagt, daß ſie ſich die Welt 
dunkel vorſtellen, und ihnen das Bewuſt ſeyn mangelt. 
Iſt daß den Geiſtern gemaͤß? Kan alſo wohl ein 
elenderer Schluß ſeyn, als dieſer? Die Ausdehnung 
kann aus einfachen vorſtellenden Weſen ohne Bewuſt⸗ 
ſeyn entſpringen, alſo kan ſie aus einfachen vorſtel⸗ 
lenden Weſen mit Bewuſtſeyn entſpringen. Sind 
Leibnitzens ſchlafende Monaden nicht wenigſtens eben 
ſo weit von den Menſchenſeelen unterſchieden, als 
dieſe von den Engeln? Und wuͤrde er den Schluß 
zugeben: Eine menſchliche Seele kann einen menſch⸗ 
lichen Leib beleben, alſo auch ein Engel? Er mag 
ihn zugeben oder verwerfen, ſo wird ſein Verhalten 

dabey ſich bey ſeinem Einwurfe nachahmen laſſen. 
Andere Schluͤſſe, durch welche Herr Juſti zu bewei⸗ 
ſen glaubt, daß aus einfachen Weſen keine Materie, 
Groͤſſen, bewegende Kraͤfte u. ſ. f. entſtehen, fallen 
eben ſo gleich, wenn man erinnert, daß dieſe Dinge 
Erſcheinungen ſind. Er glaubt einen Widerſpruch 
darinnen zu finden, daß man die einfachen Elemente 
behauptet, weil in ihnen der Grund der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Koͤrper liege, und gleichwohl zugeſteht, 
daß ſich die ſinnlichen Begebenheiten der Koͤrper nicht 
aus 
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aus denſelben von uns erklaͤren laſſe. Iſt dieſe Fo⸗ 


derung, Bewegungen, Gröffe u. ſ. f. aus den Ele⸗ 
menten zu erklaͤren, nicht eben ſo ungerecht, als wenn 
man von dem Newtonianer verlangen wolte, zu zei⸗ 
gen, wie aus ſieben Farbenſtrahlen die weißliche Far⸗ 
be des Sonnenlichts entſtehen koͤnne? Daß fie dar⸗ 
aus entſtehe, iſt gewiß; aber zu begreifen, wie ſie 
daraus entſtehe, dazu wuͤrde eine groͤſſere Theorie von 
der Art, wie undeutliche Begriffe in unſere Seele 
aus dunkeln entſpringen, gehoͤren, als noch in unſerer 
Gewalt iſt. Der Metaphyſicus kan alſo durch ſeine 
Schluͤſſe ſich von dem Daſeyn der einfachen Elemen⸗ 
te eben ſo verſichert halten, und doch auf eben die 
Art ſich entſchuldigen, wenn gefodert wird, aus ih⸗ 
nen die ſinnlichen Erſcheinungen zu erklaͤren. Wenn 
man auch aus der bloß leidenden Natur der Koͤrper 
die Veraͤnderungen der ſinnlichen Welt vollkommen 
erklaͤren koͤnnte, ſo wuͤrde noch die Frage uͤbrig blei⸗ 
ben, ob nicht dieſes nur eine Erſcheinung ſey, aus 
der die uͤbrigen Erſcheinungen alle herflieſſen. Die⸗ 
jenigen, welche die anziehende Kraft, als eine befonz 
dere Kraft, nicht zugeben, geſtehen indeß, daß ſich 
unzaͤhlige Begebenheiten in der Natur daraus erklaͤ⸗ 
ren laſſen, und brauchen ſolche ſelbſt bey Berechnun⸗ 
gen. Aber deßwegen behaupten ſie doch, daß wirk⸗ 
lich etwas anders vorgehe, ſo nur die Erſcheinung 
einer anziehenden Kraft darſtellt. Eben ſo koͤnnte 
man zugeben, daß aus der bloß leidenden Natur des 
Koͤrpers alle Erſcheinungen, die wir von ihm wahr⸗ 
nehmen, folgten, ob gleich dieſelbe felbft aus etwas 
andern folgt. Wein us 
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Herr Juſti ſagt im 67 F. Er habe es nie ohne 
halbe Erſtaunung leſen koͤnnen, daß ein fo groffer 
Weltweiſer, wie Herr Wolf, den Koͤrper zu einem 
dreykoͤpfigten Wunderdinge machen koͤnnen, da er 
ausdruͤcklich ſagt, daß zu einem Koͤrper 1) Materie, 
2) Weſen, 3) bewegende Kraft gehoͤret. Es ſcheinet 
ihm hoͤchſt ungereimt, daß die Materie und bewegen⸗ 
de Kraft vom Weſen des Koͤrpers verſchieden ſeyn 
ſollen, da alles, was einem Dinge zukoͤmmt, in ſei⸗ 
nem Weſen gegruͤndet ſeyn muͤſſe. Was zeigt aber 
Herr Juſti durch ſeine Erſtaunung anders an, als 
daß er den metaphyſiſchen Satz, auf den er unzaͤhlige 
mahl dringt, nicht verſtehe? Nicht alles, was einer 
Sache zukoͤmmt, iſt ſo in ihrem Weſen gegruͤndet, 
daß es allein daraus folgte, ſondern zufällige Be⸗ 
ſchaffenheiten erfordern noch andere Urſachen. Wenn 
alſo Herr Wolf die bewegende Kraft nicht als noth⸗ 
wendig beym Körper anſieht, ſo iſt nicht ſie, ſondern 
bloß die Moͤglichkeit, ſie zu haben, im Weſen des 
Körpers gegruͤndet, eben wie die Waͤrme eines er⸗ 
waͤrmten Steines, der wieder kalt werden kann, 
nicht in ſeinem Weſen gegruͤndet iſt. Ferner verſte⸗ 
het Herr Wolf bloß die Art der Zuſammenſetzung 
unter dem Weſen des Körpers, und An die Art haben 
eine Uhr, deren Räder von Pappe find) und eine 
von eben fo abgetheilten und verbundenen meßingnen 
Raͤdern, einerley Weſen; aber Herr Juſti wuͤrde 
vermuthlich nicht eine fuͤr die andere annehmen. Er 
kann alſo daraus lernen, daß die Materie des Koͤr⸗ 
pers mit Recht von ſeinem Weſen nach Herrn Wolfs 
Begriffen unterſchieden wird. „110 N 
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Die angefuͤhrten Proben werden zureichend ſeyn, 
ein Urtheil von des Herrn Juſti Schrift zu fällen, 
Es zeigt ſich durchgehends die groͤſte Unwiſſenheit 
und ſo viel unbedachtſamer und grober Stolz, als 
nur bey der groͤſten Unwiſſenheit kann zu finden ſeyn. 
Waͤre es erlaubt, die Abſichten der erlauchten Aka⸗ 
demie zu muthmaſſen, ſo ſolte man faſt auf die Ge⸗ 
danken gerathen: fie ſey fiir das Lehrgebaͤude der Mor 
naden, fuͤr das Lehrgebaͤude ihres erſten Praͤſidenten, 
dem fie ihre Einrichtung zu danken hat, eingenommen: 
ſie habe aber unter denen dafuͤr eingeſchickten Schrif⸗ 
ten keine gefunden, die daſſelbe nach Wuͤrdigkeit und 
vollkommener, als es von andern ſchon geſchehen, 
ausführte. Weil ſie alſo keine davon des Preiſes 
werth erkannte, ſo habe ſie ſolche dem Herrn Juſti 
ertheilt, dadurch anzudeuten, wie elende alles das 
ſeyn muß, was wider die Monaden vorgebracht wer⸗ 
den kann, da das, was ſie fuͤr das Beſte dar⸗ 
unter erklaͤrt, ſo elend iſt. re 
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Anmerkungen 
über den VI. und VIIII. Artikel 
des I. Stücks des Magazins. 


u dem im VI. Artikel erwaͤhnten Verſuche, koͤnnte 
etwas gerechnet werden, das Boerhave in ſei⸗ 
ner Chymie anfuͤhret. Der bekannte Meß⸗ 

kundige Clavius hat in eine chimiſche Retor⸗ 
te Waſſer gefuͤllet, alsdenn ihren Hals hermetiſch 
zugeſchmelzt, und auſſen mit einem Demantſtriche 
bemerkt, wie weit das Waſſer gegangen. Achtzig 
Jahr hernach hat man in dieſem Gefaͤſſe, das in dem 
Kircheriſchen Cabinet zu Rom aufbehalten worden, 
das Waſſer noch bey eben dem Zeichen ſtehend gezeigt. 
Dieſes beweiſt wenigſtens, daß Sachen, fo in der— 
gleichen Gefaͤſſen eingeſchloſſen find, von der aͤuſern 
Luft keine Veraͤnderung leiden, und es bleibt nur 
noch die Frage uͤbrig, ob die mit eingeſperrte Luft 
nicht dergleichen wirken koͤnne? Dahin kann man ei⸗ 
niger maſſen einen Verſuch ziehen, den Sturm“ 
unter denen, fo ſich mit der Taͤucherglocke (campana 
vrinatoria) machen laſſen, anfuͤhrt. Er hat auf 
einen hoͤlzernen Teller, friſch Brot, Butter, ein 
friſch 
* I. Theil im Artickel vom Waſſer 468 S. der Leipziger 
Ausgabe. 
** Colleg. Cur. P. II. Tent. I. G. X. Phen. XII. 
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friſch ausgeſchnittenes Ochſenauge, eine gefüllte gelbe 
Nareiſſe, und etliche blaue Hyacinthen gelegt, die 
ſes alles auf ein paar Qverhoͤlzer, ſo in der Glocke mit 
Wachs befeſtigt geweſen, geſetzt, und alsdenn die 
Glocke vermittelſt eines mit Bleykugeln beſchwerten 
Ninges, der unten um fie herum gelegt wird, in ein 
Waſſerbehaͤltniß, darinnen man ſonſt Fiſche zu ver⸗ 
wahren pflegte, geſenkt. 


Nach acht Tagen iſt dieſe Zubereitung wieder her⸗ 
aus genommen worden, und man hat alles noch voll⸗ 
kommen gut befunden. Das Brot iſt fo friſch als 
zuvor geweſen, die Haͤute des Auges, beſonders die 
Hornhaut, ſind etwas weißlicht geworden, haben 
aber weiter keine Spur der Faͤulung gezeigt, von den 
Hyacinthen ſind einige noch ganz friſch geweſen, an⸗ 
dere etwas blaß geworden, die Marciffe hat noch die 
vorige Schoͤnheit gezeigt, doch auch geringe Spuren 
des annahenden Verwelkens gewieſen, und die But⸗ 
ter noch vollkommen gut ausgeſehen. Kurz, nir⸗ 
gends hat ſich ein merklicher Verderben, als in der 
mit eingeſchloſſenen Luft gezeigt. Dieſe hat einen ſo 
heftigen Geſtank bekommen, und denſelben den ein⸗ 
geſchloſſenen Sachen, und ſelbſt dem Glaſe ſo ſtark 
eingedruckt, daß ſolcher kaum nach oft wiederholten 
Abwaſchen vergangen. Sturm hat anfaͤnglich ge⸗ 
glaubt, dieſer Geſtank ruͤhre von der Faͤulniß des 
fleiſchigten Auges her, aber durch ſeinen Geruch ſich 
des Gegentheils verſichert, und die Schuld unzwei⸗ 
felhaft bey der Luft befunden. Als er nachgehends 
das Auge zerſchnitten, hat er geſehen, daß die cry: 
ſtallene und glaſichte Feuchtigkeit noch durchſichtig und 

rein 
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rein geblieben, die waͤſſerichte aber ganz verdorben, 
und ſchwarz, auch in groͤſſerer Menge als gewoͤhnlich 
vorhanden geweſen, daher er vermuthet, daß ſie nicht 
nur aus der glaſichten was in ſich genommen, ſon⸗ 
dern auch die ſchwarze und traubenfarbige Haut 
(choroidea & vuea) angegriffen. Eben dergleichen 
Sachen, wie Sturm unter die Glocke gethan, hat 
er auch in freyer Luft, doch an einem ſchattigten Orte 
eines Speiſegewoͤlbes ſtehen laſſen, da ſie denn alle 
trocken und welk geworden find, die Butter auch ſtin⸗ 
kend geweſen. | y 


Baco de Derulamio* hat Sturmen zu dieſem 
Verſuche Gelegenheit gegeben. Derſelbe iſt indeſſen 
mit dem, ſo im VI Artickel vorgeſchlagen wird, noch 
nicht voͤllig einerley, weil ſich unter der Taͤucherglocke 
eine etwas zuſammen gepreßte Luft befunden hat, die 
Frage auch noch uͤbrig bleibt, ob nicht die Luft durch 
das Waſſer unter die Glocke wirken, ja auch die aus 
dem Waſſer aufſteigende Duͤnſte was thun können. 
Aber ein anderer groſſer Landsmann von dem Herrn 
Verfaſſer dieſes Artikels, Kobert Boyle, hat derglei— 
chen ſchon, fo viel ich urtheilen kann, gänzlich ſo, wie er 
ſie verlangt, angeſtellt. Es wird vielleicht nicht un⸗ 
dienlich ſeyn, ſolche anzufuͤhren, wie fie in deſſen ſo 
betitelten: Neuen Verſuchen von der Erhaltung 
der Körper im Bopliſchen leeren Raume 

zu 
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* Experimenta Nova circa conſervat, corp. in Vacuo 
Boyleano. Ich bedirne mich der lateinſſchen Ausga⸗ 
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zu finden ſind. Zuerſt muß ich erwaͤhnen, daß ver⸗ 
ſchiedene Sachen im luftleeren Raume von dem Ver⸗ 
derben frey geblieben ſind, dem ſie in der freyen Luft 
wären unterworfen geweſen. Gebraten Fleiſch iſt 
zweene Monate und etliche Tage in dem verſchloſſe⸗ 
nen Recipienten gelaſſen worden, und man hat daran 
keine Faͤulung, oder einige Veraͤnderung an Farbe 
und Geſchmack geſpuͤrtk. Bey Milch, ſo drey Mo⸗ 
nate lang verwahrt geſtanden, hat ſich theils ein waͤſ⸗ 
ſerichtes Weſen, theils was geronnenes gezeigt, der 
Geſchmack iſt ein wenig ſaͤuerlich, und der Geruch 
nicht unangenehm, und nur wie etwas ſauerwerdende 
Milch geweſen““. Erdbeere, ſo den 4 Junii einge⸗ 
ſchloſſen worden, haben im Anfange des Novembers, 
da man fie nur durchs Glas, ohne ſolches zu öffnen, 
betrachtet, weder eine veraͤnderte Geſtallt, noch eini⸗ 
ges Zeichen der Verderbung durch Moder gewieſen, 
ob ſie wol ihre friſche Farbe verlohren. Boyle hat 
fie deßwegen zum fernern Verſuche verſchloſſen gelaſ⸗ 
ſen, meldet aber an dieſem Orte nicht, was er nach⸗ 
gehends daran bemerkt. Hindbeeren (Mora rubi 
idaei) find den 21 Sept. 1670 verwahrt und den 20 
Jun. 1673 wieder geöffnet worden, da man. fie von 
allem Schimmel und wiedrigen Geruche frey befun⸗ 
den. Nur wenig ſauren Saft hat man bey ihnen 
angetroffen, ſolchen abgegoſſen, und wieder die Luft 
ihnen benommen den. Als man ſie den U October 

1674 


be verſchiedener Werke von Bohlen, fo zu Senf 1680 in 
sto herausgekommen. Dieſe Schrift findet fich an den 
Suspicionibus de latentibus quibusdam qualitatibus 
aeris. 


Exp. I. Exp. II. * Exp. Xx. . Exp. XIIII. 


- 


192 Anmerf.über den VI. und VIII. Art. 


1674 betrachtet, hat ſich ihre Farbe verändert, und 
iſt nicht ſo ſchwarz wie zuvor geweſen, doch hat we⸗ 


der eine verdorbene Geſtalt, noch einiger Geſtank 
Anzeigungen der Faͤulniß gegeben, auch iſt nicht der 
geringſte Schimmel auf ihnen bemerket worden. 


Hier erzehlet Boyle, daß er zu eben der Zeit“ 
eine Anzahl ſolcher Beeren ſorgfaͤltig in ein Glas ver⸗ 
ſchloſſen, daraus die Luft nicht gezogen worden, um 
zu ſehen, wie ſie ſich darinne verhalten wuͤrden. Aber 
da er den 11 October 1673 wieder darnach geſehen, iſt 
das Glas zerſprengt, und ein dicker Schimmel uͤber 
den Fruͤchten geweſen. Er berichtet, daß ihm die Ver⸗ 
ſuche, Früchte ohne Wegnehmung der Luft in verfchlof- 
ſenen Gefaͤſſen zu erhalten, verſchiedene mahl mis⸗ 
lungen. . 


Dieſe Verſuche ſcheinen der vorgeſchlagenen Art 
die Fruͤchte zu erhalten, nicht vortheilhaft. Ich muß 
aber auch andere nicht verſchweigen, die ihr geneigter 
ſind, und von Boylen ſelbſt in der Abſicht angefuͤhrt 
werden, weil ſie Hauswirthen nutzen koͤnnen. Gu⸗ 
tes ungehopftes Bier, hat ſich in einem hermetiſch 
verſiegelten Gefäße, vom 14 Jun.“ bis auf den 5 


Jul. des folgenden, ſo erhalten, daß es bey der Er⸗ 


Öffnung gut und ohne merkliche Saͤure befunden 
worden. Den Tag darauf iſt das Gefäß wieder zu⸗ 
geſchmeltzt worden, und hat 13 Monate ſo geſtanden, 

f ae nach 


* Dieſes kann auf den 21 Sept. oder 20 Jun. gezogen 
werden. Es iſt aber vermuthlich der 21 Sept. 
Ver muthlich 1670. 
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nach deren Verlauf das Bier bey der zweyten Eroͤf⸗ 
nung ſauer befunden worden. Franzwein, ſo den 14. 
Jun. 1670 in ein hermetiſch verſiegeltes ‚Gefäß einz 
geſchloſſen worden, hat den 5 Jul. 1671 noch ſehr 
klar und wohlgefaͤrbt ausgeſehen, und haͤufige Hefen 
an den Boden des Gefaͤſſes, aber ſoviel man bemer⸗ 
ken fönnen, keinen Weinſtein an die Seiten geſetzt. Bey 
der Eroͤffnung bemerkten die Zuſchauer, daß etwas ein⸗ 
geſchloſſener Luft und Dümpfe heraus fuhr. Ueber 
der Flaͤche des Weins zeigte ſich in einer ziemlichen 
Höhe ein weißlichter Rauch, wie ein Mebel, der nach 
und nach verging. Der Wein hatte noch ſeinen gu⸗ 
ten Geſchmack, war etwas ſcharf, aber ohne Saͤure. 
Das Gefaͤß ward den 6 Jul. wieder verſchloſſen, 
und bis auf den 5 Auguſt 1672 hingeſetzt, da der Gez 
ſchmack des Weines ſich noch gut befand. Den 26 
Jun. 1673 ward eben dieſes Gefäß, ſo zum zweyten⸗ 
mal zugeſchmelzt worden, wieder eroͤffnet, und weil 
der Wein noch unverdorben war, von neuem zuge⸗ 
macht. Den 11 Oct. 1674 wurde es das letzte mahl 
eröffnet, und noch von guter Farbe und ohne Saͤu⸗ 
re befunden. Er ſchien etwas weniger Geiſt zu ha⸗ 
ben, als ein anderer guter Wein von eben der Art, 
fo wohl von der Kaͤlte herruͤhren konnte. Dieſe Ver⸗ 

ſuche, welche in Herrn Oldenburgs Hauſe und 

Gegenwart angeſtellt worden, koͤnnen vielleicht beſtim⸗ 
men, wie weit ſich das ausuͤben laſſe, was im VI. 
Art. angegeben worden. Es ſcheint nicht, daß man 
ſich einen gluͤcklichen Ausgang bey Sachen, die ſonſt 
noch zu einer ſtarken Gaͤhrung geneigt ſind, als bey 
Fruͤchten, ohne weggenommene Luft, zu verſprech en 
habe. Boylens Erfahrung zeigt, daß fie bloß mit 
1 Band. N Luft 
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Luft einzuſchließen, ithre Gaͤhrung nicht verhindern 
wiirde, und ob wohl die Luft zur Gaͤhrung noͤthig iſt, 


ſo ſieht man doch nicht, daß eben eine freye und oft 


veränderte Luft ſeyn muͤſte. Sturms Verſuch aber 
zeigt noch eine andere Unbeqvemlichkeit dabey. Den 
Geſtank naͤmlich, den die mit eingeſchloſſene Luft der⸗ 
gleichen Sachen eindruͤcken wuͤrde, wofern man nicht 
vielleicht dieſen Umfland von den Duͤnſten herleiten 
will, die aus dem Waſſer ſich in die Glocke erhoben. 
Die Muthmaßung im VIII. Artikel erhaͤlt viel⸗ 
leicht, was das Herzufuͤhren der Inſecten durch Oſt⸗ 
winde aus der Tartarey betrifft, dadurch einige Staͤrke, 
weil die Naturforſcher eben dieſes von den Heuſchre⸗ 
cken erzählen. Kanold“ und Friſch““ berichten 
uns, daß Heuſchrecken, fo ſich in der Tatarey häufig 
aufhalten und vermehren, unſern Landern durch 
| Oftwinde zugeführt werden, 


* Breßl. Samml. VII. Verſuch, Jul. 1719. IV. Claſſe, 
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VIII. 
Fortſetzung der Gedanken 


uͤber den 


natürlichen Trieb der Inſecten. 


Phe ich weiter gehe, muß ich noch des ſeltſa⸗ 
men Thieres, welches ein ungefluͤgelter Par 
pilion war, gedenken, von welchem ich in 

dem erſten Theile meiner Gedanken erwaͤhnet habe. 
Ich nenne dieſes Thier mit Bedacht einen ungefluͤgel⸗ 
ten Papilion, und finde noch nicht fuͤr noͤthig, den 
allgemeinen Ausſpruch, daß aus allen Raupen Schmet⸗ 
terlinge werden, zu widerruffen. Es ſind naͤmlich 
bisher drey Arten von Raupen bekannt, davon nur 
die Maͤnnchen nach ihrer Verwandlung Fluͤgel be⸗ 
kommen, die Weibchen aber nicht. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß alle dieſe dreyerley Raupen bürftenförmige 
Vuͤſchel Haare auf dem Ruͤcken, und forn und hinten 
Arten von Hoͤrnern und Schwaͤnzen haben, welche 
aus Haaren beſtehen. Eine Raupe von der Art 
dieſer dreyen iſt diejenige, von welcher ich gedacht ha⸗ 
be; und das aus derſelben entſtandene Thier iſt ein 
Weibchen von dieſer Art der Schmetterlinge gewe⸗ 
ſen. Es giebt mehr Arten von Inſecten, davon nur 
die Maͤnnchen, die Weibchen aber keine Fluͤgel haben; 
z. E. die Baumlaͤuſe, welche der gemeine Mann den 
Mehlthau nennet. Da man an dieſen Efempeln 
ſieht, wie haushaͤltig die Natur in Austheilung ihrer 
| N 2 Gaben 
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Gaben da iſt, wo ſie nicht angewendet werden: ſo 
moͤchte man ſich beynahe wundern, daß ſie denjenigen 
gemaͤchlichen und weichlichen Frauenzimmern Glieder 
und Vermoͤgen, ſich aus ihren Zimmern zu begeben, 
gegeben hat, welche ſelbige entweder niemals verlaſ⸗ 
ſen, weil ihnen das Eſſen, das Trinken und die Manns⸗ 
perſonen die Mühe erſparen, oder wenn fie fie verlafs 
ſen, ſolches thun, ohne ihrer dazu beſtimmten Glied⸗ 
maßen ſich zu bedienen? Ob nun gleich die gedach⸗ 


ten ungefluͤgelten weiblichen Schmetterlinge nicht von 


ihrem Baume, oder Strauche, wo fie einmal find, 
wegfliegen koͤnnen: ſo haben ſie doch wirklich ſehr klei⸗ 
ne Spuren von Fluͤgeln; welche man ihnen dahero 
in der That eigentlich nicht abſprechen kann. Auſſer 
ihrem Unvermoͤgen zu fliegen find ſde auch ſehr ſchwer⸗ 
leibig und ſchwach auf die Füße, und konnen die Zeit 
ihres Lebens uͤber kaum von einem Aſte zum andern 
kriechen. Gleichwol haben ſie als Schmetterlinge 
noch einige Nahrung nöthig, welche fie auf den Eir 
chen und Birken, wo ſich ihre Raupen gemeiniglich 
aufhalten, kaum antreffen. Aus dieſer, dem Maͤnn⸗ 
chen zwar unbekannten Abſicht aber nimmt dieſes bey 
der Begattung das Weibchen an ſich hangend mit 
ſich fort, und verrichtet an ſeiner Geliebten zugleich 
das Amt eines Ehegattens und eines Saͤnftentraͤgers. 
Durch dieſes Mittel werden auch die Eyer dieſer Thie⸗ 
re von einem Baume auf den andern gebracht; und 
wenn fie fich deſſelben nicht laͤngſt bedienet hätten, 
fo würden in den erſten 200 Jahren nach der Schr 
pfung dieſe Thiergeſchlechter, mit denjenigen Baͤu⸗ 
men, auf welchen ſich die Weibchen zuerſt befunden, 
untergegangen ſeyn. ü ea 
Ich 
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Ich muß noch einer allgemeinen Eigenſchaft aller 
Schmetterlinge gedenken, wodurch ſie die Vermi⸗ 
ſchung ihrer Arten und die Entſtehung neuer verhuͤ⸗ 
ten. So viel hunderterley Schmetterlinge den Som⸗ 
mer uͤber Tag und Nacht untereinander auch herum⸗ 
ſchwaͤrmen, fo verircer ſich doch niemals ein Maͤnn⸗ 
chen zu einem Weibchen, welches nicht von ſeiner Art 
iſt. Es vermiſcht ſich nicht nur kein Tagpapilion 
mit einem Nachtpapilion, ſondern auch die ſo ſehr 
verſchiedenen und mannigfaltigen Arten dieſer beyden 
Hauptarten vermiſchen ſich niemals mit einander; 
und ſo wenig von einer Art zuweilen in einer großen 
Gegend anzutreffen ſind, ſo, daß man oft kaum einen 
oder zween einen Sommer uͤber ſieht, ſo finden ſie 
ſelbſt ſich doch gar bald zuſammen, und fliegen bey 
hundert und abermal hundert andern Schmetterlin⸗ 
gen vorbey, ehe ſie das Ihrige antreffen. Man koͤnn⸗ 
te es vielleicht für eben fo was natürliches und gemei⸗ 
nes halten, daß ſich verſchiedene Arten der Schmet⸗ 
terlinge nicht mit einander vermiſchen, als dieſes, daß 
ſich kein Ochſe mit einer Ziege, kein Schoͤps mit ei⸗ 
ner Katze, und kein Finke mit einem Sperlinge be⸗ 
gattet. Aber hier iſt noch ein großer Unterſchied. Ein 
Ochſe, ein Schoͤps und ein Finke ſind die letzten Ar⸗ 
ten ihrer Geſchlechter, und haben keine Arten weiter 
unter ſich. Die Schmetterlinge aber ſind Arten 
von Thieren, welche eben ſo viel Geſchlechter uͤber 
ſich, als jene, unter ſich aber noch eine ſehr große 
Menge haben. Eine Ziege iſt alſo von einem Och⸗ 
ſen, eine Katze von einem Schoͤpſe, und ein Sper⸗ 
ling von einem Finken ſo ſehr unterſchieden, daß es 
leicht zu begreifen iſt, wie auch dieſer Unterſchied den 

N 3 Thieren 
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Thieren ſogleich in die Sinne faͤllt? Wie ähnlich find 
aber nicht die meiſten Schmetterlinge einander? Die⸗ 
fe find mit den Hunden in Vergleichung zu ſtellen. 
Ein Hund uͤberhaupt iſt ſchon eine ſo beſondere Art 
von Thieren, wie ein Schmetterling überhaupt. Wie 
es nun aber ganz verſchiedene untergeordnete Arten 
von Schmetterlingen giebt, alſo hat man auch Wind⸗ 
hunde, Bullenbeiſſer, Budel, Dachſe, Fuͤchſe, Moͤpſe, 
Bologneſerhunde, engliſ. Doggen, Jagdhunde, Wach⸗ 
telhunde, Schooßhündchen, u. a. m. und alles dieſes 
find von einander unterſchiedene Arten von Hunden. 
Von einem Paar Windhunde kommen Windhunde, 
und keine Bullenbeiſſer, von Budeln kommen keine 
Dachſe, von Moͤpſen kommen keine engliſchen Dog⸗ 
gen. Die Hunde muͤſſen aber von viel freyerem Hu⸗ 
meur ſeyn, als die Schmetterlinge. Denn ſie bin⸗ 
den ſich in ihrem Vergnuͤgen nicht ſo genau an ihre 
Art. Ein Windhund begattet ſich mit einem Dach⸗ 
ſe, ein Mops mit einem Schooßhuͤndchen, und aus 
dieſen unordentlichen Vermiſchungen entſtehen fo vie⸗ 
lerley geſtaltete und gefärbte Hunde, als ſich die wirk⸗ 
lich unterſchiedenen Arten, zwey und zwey genom⸗ 
men, combiniren laſſen. Es ſind aber dieſe zwey⸗ 
deutigen Hunde nur Mannigfaltigkeiten; (varieta- 
tes) und man ſieht hieraus die Urſache, warum es ſo 
vielerley Hunde giebt, die doch nicht von verſchiede⸗ 
ner Art ſind. Was fuͤr eine Verwirrung der Arten 
und unendliche Mannigfaltigkeit wuͤrde nicht entſte⸗ 
hen, wenn die Schmetterlinge mit den Hunden und 
dem Ovid daͤchten: 


Non eſt certa meos quæ forma irritet amores! 


Doch 
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Doch bald werden meine Leſer glauben, es giebt 
nichts, als Schmetterlinge, unter den Inſecten, weil 
ich mich fo lange dabey aufgehalten habe. Aber nicht 
nur die Schmetterlinge, ſondern alle Arten von In⸗ 
ſecten, zeigen uns eine Menge wunderbarer Wirkun⸗ 
gen ihres natürlichen Triebes. Ich will etwas von 
den Weſpen gedenken. Ein Theil derſelben hat ſei⸗ 
ne Meſter in leimenen Wänden, wo fie fo regelmaͤßi⸗ 
ge Locher hinein zu graben wiſſen, daß ein Menſch 
fonderbarer Werkzeuge dazu benoͤthiget ſeyn würde. 
Eine Art derſelben befeſtigt an dieſe Loͤcher noch ſehr 
kuͤnſtlich von Leim zuſammengeklebte runde hohle, 
krumme Vorſaͤle, damit ihre Wohnung deſto beſſer 
vor andern Inſecten verwahret und verborgen ſey. 
Von einigen Arten ſind die kuͤnſtlichen, dem Ruſſe 
der Bienen ähnlichen Neſter, welche man inwendig 
an den Dächern der Heuböden und Scheunen findet, 
jedermann bekannt. Eine gewiſſe ſchwarze und gelbe 
Weſpe aber, welche, wegen ihres ſackaͤhnlichen Bau⸗ 
ches, die Sackweſpe benennet worden, beobachtet 
bey der Fortpflanzung ihres Geſchlechts ganz beſon⸗ 
dere Regeln. Sie graͤbt mit ihren dazu geſchickten 
vörderſten Fuͤſſen eine Hoͤhle in die Erde, wie ein 
Hund, welcher nach einem Hamſter graͤbt. Sie be⸗ 
obachtet daben alles dasjenige, was ein Menſch beob⸗ 
achtet, wenn er mit dazu gehoͤrigen Werkzeugen eine 
Grube graͤbt. Hierauf ſucht ſie eine Raupe von ei⸗ 
ner gewiſſen Art, beißt fie in den Hals, daß fie halb, 
doch nicht ganz todt da liegt, und zwar ſich regen, 
aber nicht davon laufen kann, auch noch etliche Ta⸗ 
ge lebt. Wenn die Weſpe dieſe Raupe in das Loch 
gelegt hat, legt fie ein Ex auf die Raupe, geht als⸗ 
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denn ſogleich wieder heraus, und verbaut das Loch 
auswendig mit Spaͤnchen oder Stuͤckchen Erde. Wo⸗ 
zu dienen alle dieſe Umftände? Kann die Weſpe nicht 
ihr Ey auch an einen freyen Ort legen, und es von 
der Sonne ausbruͤten laſſen, wie viele andere In⸗ 
fecten thun? Dieſes waͤre ihrer Natur zuwider. Die 
Ausbruͤtung ihrer Eyer braucht keiner groſſen Waͤr⸗ 
me, und dieſe wuͤrde ſie im Freyen vertrocknen. Da⸗ 
wider dient nun das Loch. Die Raupe aber iſt die 
Speiſe der Made, welche gar bald darauf aus dem 
Eye herauskriecht, und hernach zur Weſpe wird. 
Dieſe Made kriecht allezeit da heraus, wo das Ey an 


der Raupe anliegt, und in die Raupe hinein, deren 


Saft, Eingeweide, und, wenn es nörhig iſt, Haut, 
ſie nach und nach verzehret. Die Weſpe biß die Rau⸗ 
pe halb todt, damit ſie ihr nicht davon laufen konnte: 
fie machte es aber fo höflich , daß fie noch einige Tage 
leben konnte; und dieſes deswegen, damit die Made 
bis zu ihrer Verwandlung friſche Nahrung haben 
moͤge. Die Weſpe nahm nur eine gewiſſe Art von 
Raupen, und keine andere. Denn nicht alle Arten 
von Raupen ſind eine Speiſe für junge Weſpen. Die⸗ 
ſe Raupe, welche ſie erwaͤhlet, iſt allemal eine Rau⸗ 
pe, welche ſich vor ihrer Verwandlung weder in die 
Erde graͤbt, noch im Freyen anhaͤngt, ſondern wel⸗ 
che ſich einſpinnet; und dieſes deswegen, damit die 
Weſpenmade in der Raupe einen zum Spinnen ab⸗ 
geſonderten Saft finde, deffen fie ſich zu ihrer eignen 
Einſpinnung, wenn ſie ſich verwandeln ſoll, bedienen 


koͤnne. Da die meiſten Arten von Spinnen auch ſpin⸗ 


nen, ſo muͤſſen ſie auch ſo einen Saft in ſich haben; 


und weil fie auch ein tuͤchtiges Futter für gedachte 


Weſpen⸗ 
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Weſpenmaden abgeben, ſo findet man auch zuweilen 
Spinnen in den Hoͤhlen dieſer Weſpen. Der Saft, 
welchen die fpinnenden Raupen und Spinnen zu die⸗ 
ſem Endzwecke, dieſe hinten, und jene forn unter dem 
Maule abſondern, und in Geſtalt der Faͤden von ſich 
geben, muß ein klebichter Saft ſeyn, auſſerdem koͤnn⸗ 
te er nicht geſponnen werden. Man nehme waͤſſerige 
fluͤßige Körper, fo vielerley man wolle, fo wird man 
keine Faden daraus ſpinnen koͤnnen. Man tauche 
aber den Finger in aufgelöftes Gummi, fo kann man 
lange und biegſame Faͤden davon ziehen, und ſie win⸗ 
den, wie Zwirn. Damit nun dieſe Arten von Rau⸗ 
pen und Spinnen dieſen klebichten Saft abſondern 
koͤnnen: ſo muß ohne Zweifel der Saft ihrer Nah⸗ 
rung auch klebicht ſeyn. Und nachdem nun eine 
Spinne oder Raupe, nach den Umſtaͤnden ihrer Er⸗ 
haltung und Fortpflanzung, dieſer oder jener Art von 
Geſpinnſten noͤthig hat, nachdem muß ſie ſich dieſes 
oder jenes Krauts oder Inſects zu ſeiner Nahrung 
bedienen. Und dieſes kann eine von den Endurſa⸗ 
chen der verſchiedenen Nahrung der Inſecten ſeyn. 
Daß ſie nun die ihnen und ihren Jungen eigene Nah⸗ 
rung ganz genau kennen, ſieht man auſſer vielen hun⸗ 
dert Beyſpielen auch an der Weſpe, von welcher itzo 
die Rede iſt. Man hat es verſucht, und ihr die 
Raupe, welche ſie in das Loch gethan, herausgenom⸗ 
men, und ihr eine Kohlraupe hineingethan. Weil 
aber die Kohlraupen ſich nicht einſpinnen, ſondern in 
die Erde graben, ſo befand die Weſpe, daß ihr dieſel⸗ 
be zu ihrer Abſicht nicht dienlich wäre, Sie warf 
ſie alſo heraus, und holte wieder eine von der vori⸗ 
gen Art hinein. Wer ſagt es nun den Weſpen, welche 
N75 Raupen 
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Raupen klebichten Saft in ſich haben, und welche 
keinen haben? Wir Menſchen muͤſſen durch muͤh⸗ 
ſame und langweilige Erfahrung dahinter kommen, 
welche Raupen ſich einſpinnen, und welche nicht? 
Die Weſpen aber ſehen es ihnen gleich von auſſen 
an. 

Ein gewiſſes egyptiſches Thier, welches Ichnev⸗ 
mon genennet wird, hat die Art, daß es dem Cro⸗ 
codil, wenn es fihläft, durch den Rachen in den Leib 
hinein kriecht, und ſich von ſeinen Eingeweiden naͤh⸗ 
ret. Verſchiedene Arten von Inſecten naͤhren ſich 
ebenfalls von andern Inſecten in ihren Leibern, oder 
inwendig in den Pflanzen. Alle dieſe Arten von In⸗ 
ſecten werden, von jenem egyptiſchen Thiere, Ichneu- 
mones genennet. Daher hat man Vefpas Ichneu- 
mones, Muſcas Ichneumones und Scarabæos Ich- 
neumones; deutſch Schlupfweſpen u. ſ. w. Die 
itzt weitlaͤuftig erwaͤhnte Weſpe iſt eigentlich eine 
Schlupfweſpe. Insgemein aber werden die Mufcz 
lchneumones Schlupfweſpen genennet, da fie doch 
Schlupffliegen heiſſen ſollten. Dieſe Inſecten, 
welche ich, um des Gebrauchs willen, Schlupfweſpen 
nennen will, legen ihre Eyer entweder an diejenige 
Pflanze, oder an dasjenige Inſect, welches ihren Jun⸗ 
gen zur Speiſe dienet, oder in die Pflanze, und in 
das Inſeet; und dieſes zwar vermittelſt eines Legeſta⸗ 
chels. Eine iede Schlupfweſpe erwaͤhlet hierzu dies 
jenige Pflanze oder dasjenige Inſect, welches die ih⸗ 
ren jungen Maden eigenthuͤmliche Nahrung iſt. Da⸗ 
her ſieht man, daß aus den braunen Obſtraupen an⸗ 
dre Schlupfweſpen kommen, als aus den grün und 
ſchwarzʒen Krautraupen; und aus den Weydenblaͤttern 
au-. kommen 
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kommen ganz andre Schlupfweſpen, als aus den 
Gallaͤpfeln und andern Exereſcenzen. Wie ſtark 
wirket hier nicht bey der Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
genſtaͤnde der natuͤrliche Trieb! Dieſe aus den Rau⸗ 
pen und Pflanzen kommende Inſecten haben zu ver⸗ 
ſchiedenen falſchen Schluͤſſen von der Erzeugung der 
Inſecten Gelegenheit gegeben. 

Bey den Feldgrillen, welche man im Sommer 
haͤufig in den Saaten ſchwirren hoͤret, iſt viel merck⸗ 
wuͤrdiges zu betrachten; ich will aber nur etwas von 
ihrem Schwirren gedenken. Sie verrichten dieſes, 
wie die Heuſchrecken, mit ihren Fluͤgeln. Dieſe ſind 
ihre Zunge, und das Schwirren derſelben iſt ihre 
Sprache. Mit dieſer ſchelten ſie auf ihre Feinde, 
mit dieſer ſchmeicheln ſie ihren Schoͤnen. Ihr 
Schwirren klingt anders, wenn fie zornig, und an⸗ 
ders, wenn ſie verliebt ſind. Mann und Weib le⸗ 
ben, wie bey den Spinnen, in einer beſtaͤndigen Feind⸗ 
ſchaft, in einer Trennung von Tiſch und Bette, und 
fie kommen nur zuſammen, wenn fie den Grund zu 
ihrer Machkommenſchaft legen wollen. Wenn dem 
Maͤnnchen die Luſt hierzu ankoͤmmt, fo fängt es an, 
in ſeiner verliebten Sprache zu reden. Das Weib⸗ 
chen, welches nicht ſo ehrbar und ſchamhaftig 
iſt, als wie die Weibchen der Baumlaͤuſe, welche ſich 
von ihrer Pflanze nie entfernen, ſondern die Viſiten 
von den geflügelten Männchen annehmen, hoͤret die⸗ 

ſes in feiner Wohnung, es eilet herzu, und uͤberlaͤßt 
ſich der ſtolzen Zaͤrtlichkeit feines unbeſtaͤndigen Lieb⸗ 
habers; und fo bald die Wirkung derſelben vorbey 
iſt, muß es ſeinen Abſchied nehmen, wenn es nicht 
mit Zittern die Warnung ſeines geweſenen Gattens 
| anhören 


— 
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anhoͤren will. Haben dieſes die Feldgrillen von un⸗ 


ſern treuloſen Liebhabern, oder haben es dieſe von je⸗ 
nen gelernet? a . 
Ein andres Inſect, welches mit dieſem einige 
Aehnlichkeit hat, und die Feldgrille mit Maulwurfs⸗ 
füßen, font Schrotwurm, Reutwurm, oder Werle 
genennet wird, und in den Gaͤrten an den Wurzeln 
der Pflanzen vielen Schaden thut, baut ſein unterir⸗ 
diſches Neſt mit vieler Geſchicklichkeit. Es macht 
nämlich dieſe Werle, ohngefaͤhr einer Viertelelle tief 


unter der Erde, einen derben Erdenkloß, als eine 


Fauſt groß, zuſammen. In der Mitte deſſelben Höhle 
ſie ein rundes glattes Loch aus, worinne ſeine Eyer 
und Jungen liegen. Aus dieſem Loche geht ein ey⸗ 
lindriſcher Gang ſeitwaͤrts heraus in einen runden 
Gang, welcher rings um den Kloß herum gehet, wie 
ein Graben um eine Feflung. Ich habe ſelbſt ehe⸗ 
mals viele dergleichen Neſter aufgeſucht, und dieſe 
ſchaͤdlichen Thiere dabey gefangen, und ihre Brut 
zerſtoͤret. Sie locken ihre Weibchen mit den Fluͤ⸗ 
geln eben ſo, wie die gemeinen Feldgrillen. 

Bey den Hummeln iſt, in Anſehung der Ernaͤh⸗ 
rung ihrer Jungen, auch etwas beſondres zu bemer⸗ 
ken. Sie haben ihre Zellen, worinnen ihr Honig 
iſt, in Hoͤhlen unter der Erde. In dieſelben legen 
fie ihre Eyer, in jede eins. Einige Arten füllen fie 
mit Honig, und verſchließen ſie alsdenn. Sobald 
nun das Junge auskriecht, findet es um und um Nah⸗ 
rung, und iſt in ſeine Speiſe begraben. Dieſe iſt 
ihm von ſeinen Aeltern ſo richtig zugetheilet worden, 
daß ſie gerade ſo lange reicht, als es derſelben noͤthig 


hat. Denn ſo bald es mit dem Honige AR iſt 
| eine 
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ſeine Verwandlungszeit da, und es frißt alſo nicht 
mehr. Die Hummeln von einer andern Art, naͤm⸗ 
lich die kleinen gelbleibichten, thun kein Honig in die 
Zellen, ſondern laſſen es aus ihrem Honigſacke durch 
den Honigftachel heraus auf die Runzeln ihrer jun⸗ 
gen Maden flieſſen. Dieſe erheben alsdenn ihre 
Runzeln von hinten hervor nach einander, und ma⸗ 
chen durch ihre Bewegung, daß das Honig von einer 
Munzel zur andern hervor, und ihnen von ſich ſelbſt 
in das Maul fließet. en 

Die Haͤuſer der meiſten Arten von Motten find 
ſehr merkwuͤrdig. Dieſe Haͤuſer ſind hohle, an ei⸗ 
nem Ende verſchloſſene, Cylinder, worinne die Motte 
beſtaͤndig wohnet, welche nur ihren Foͤrdertheil mit 
den 3 Paar Füßen gemeiniglich herausſteckt, und fo. 
fort gehet, indem ſie ihr Haus, wie eine Schnecke, 
immer mit ſich fort ſchleppt. Die Kammer- und 
Kleidermotten bauen ihre Haͤuſer aus Staub und 
wollnen Haͤrchen, die Baum- oder Blattmatten aus 
kleinen duͤrren Grasſtengeln und ſubtilem Baſte der 
Baͤume, die Waſſermotten von Wurzeln, Stengeln 
und Blättern von Waſſerpflanzen, von kleinen Holz⸗ 
chen, Steinchen und Waſſerſchneckchen. Wenn man 
dieſe mancherley Huͤllen, ſonderlich die von der letzten 
Art, betrachtet, ſo muß man uͤber den Anblick derſel⸗ 
ben, und über die Kunſt der Motten erſtaunen, und 
nothwendig die Weisheit desjenigen bewundern, wel⸗ 
cher in dieſe Wuͤrmer ſo einen wunderbaren Trieb ge⸗ 
legt hat. Die Art, wie ſie dieſe ihre Haͤuſer bauen, 
iſt ſehr natuͤrlich. Das Werk dieſer Kunſt iſt alſo 
um deſto mehr zu bewundern. | 


Wie 
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Wie nicht nur eine iede Pflanze ihr eignes In⸗ 
ſect uͤberhaupt, ſondern auch insbeſondere ihre eigne 
Laus, ſo, wie auch iedes vierfuͤßige Thier, ernaͤhret, 
ſo hat auch faſt eine jede eine Art von einem gewiſſen 
Inſectengeſchlechte, deſſen Weibchen über 000 Jah⸗ 
re für einen unbelebten Körper, für eine Eperefcenz, 
gehalten, und nur ſeit etwan 50 Jahren, fuͤr ein 
Thier erkannt worden. Weil dieſe Inſectenweib⸗ 
chen viel Aehnlichkeit mit den verſchiedenen Arten von 
Gallaͤpfeln haben, fo hat man dieſes Inſectengeſchlecht 
uberhaupt Gallinſecten genennet. Wenn das Weib⸗ 
chen noch nicht zur Haͤlfte ſeiner Groͤße gelanget iſt, 
ſo ſetzt es ſich an einem Blatte oder Aeſtchen, oder an 
der Rinde feſt, waͤchſt ordentlich an, und koͤmmt die 
ganze uͤbrige Zeit ſeines Lebens nicht wieder vom Fle⸗ 
cke. Das Maͤnnchen iſt eine Fliege, und kehrt ſich 
an die lebloſe Geſtalt feiner Liebſten nicht. Es kennt 
fie, es ſucht fie auf, und pflanzet, durch eine dazu vor⸗ 
handene Oeffnung, ſein Geſchlecht mit ihm fort, aus 
welcher Begattung in einer Art dieſer Inſecten 4000 
Eyer befruchtet werden; da doch die Fliege kaum wie 
ein Leinkorn groß iſt. Wie ſehr iſt die gemaͤchliche 
und eingezogne Auffuͤhrung dieſer Weibchen von ben 
unverſchaͤmten und geilen Ausſchweifungen der Feld⸗ 
grillenweibchen unterſchieden! Die Maͤnnchen beyder 
Arten kennen den Character ihrer Weiber gar wohl. 
Das eine erwartet ſein Weibchen mit ruhigem Stol⸗ 
ze, und das andere ſucht es in ſeiner Einſamkeit muͤh⸗ 
ſam auf. f f 
Von den Spinnen, ja von allen Inſecten koͤnn⸗ 
te ich noch unzaͤhliche Exempel ihres natürlichen Trie⸗ 
bes erzaͤhlen, wenn nicht zu dieſem Vorhaben ein gan⸗ 
zes 
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zes Buch erfordert wuͤrde. Durch die angefuͤhrten 
hoffe ich ſchon meine Abſicht bey meinen Leſern errei⸗ 
chet zu haben. Ich will nunmehr einige Betrach⸗ 
tungen uͤber die phyſikaliſchen Urſachen dieſer wunder⸗ 
baren Eigenſchaft der Inſecten anſtellen. falling 
Wenn man die itzt angeführten wunderbaren 
Handlungen der Inſecten mit anſiehet, oder erzaͤhlen 
höret, fo geraͤth man, wenn man nicht gar eine Schlaf⸗ 
muͤtze iſt, natürlicher Weiſe auf die Frage, wie es möge 
lich iſt, daß dieſe Thiere, die keine Vernunft haben, 
ſo zweckmaͤßig handeln, und die Menſchen darinne 
weit übertreffen koͤnnen? Man antwortet: Das macht 
ihr natuͤrlicher Trieb. Dieſe Antwort kann nur des⸗ 
wegen gut ſeyn, weil fie nichts Falſches in ſich hat: 
ihre Gruͤndlichkeit aber iſt nicht einen Heller werth. 
Ein Naturforſcher kann dabey nicht ſtehen bleiben: 
er fragt ferner, worinn der natürliche Trieb beſtehet, 
und was ein Thier für Empfindungen und Regun⸗ 
gen hat, wenn es demſelben folget. Er kann in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange in den Thieren nicht ſtets le⸗ 
bendig ſeyn, weil ſie nicht ſtets alle Handlungen, wo⸗ 
zu er fie treiber, ausuͤben. Daß ſie freſſen, ſchlafen, 
gehen und fliegen, geſchiehet zwar allezeit aus natuͤr⸗ 
lichem Triebe: aber viele andere Handlungen, welche 
einen beſondern und oft weit entfernten Endzweck ha⸗ 
ben, erfordern noch eine ganz beſondere Thaͤtigkeit des 
natuͤrlichen Triebes. Wie wirket er, wenn ſich die 
Raupe einſpinnt, anhaͤngt oder eingraͤbt? Was treibt 
den Schmetterling an, daß er ſeine Eyer vielmehr 
an dieſe, als an jene Pflanze, legt? Was empfindet 
die Schlupfweſpe fuͤr Regungen in ſich, wenn ſie ih⸗ 
re Eyer in eine Raupe, und zwar in eine gewiſſe be⸗ 
ſtimmte 
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ſtimmte Raupe, legt? Wenn die Inſecten Vernunft 
hätten, wenn ſie Menſchen waͤren: ſo wuͤrden wir 
dieſes alles einer Vorherſehung des Zukuͤnftigen zu⸗ 
ſchreiben. Ob es nun gleich wirklich um deſſelben 
willen, auch bey den Inſecten, geſchiehet, fo kann man 
doch nicht ſagen, daß ſie ihren und ihrer Nachkom⸗ 
menſchaft kuͤnftigen Zuſtand vorherſehen und ihre 
Handlungen darnach einrichten ſollten. Eine Rau⸗ 
pe kriecht in die Erde, ohne zu wiſſen, daß ſie ſich dar⸗ 
inne verwandeln wird. Die Hummel bereitet ihren 
kuͤnftigen Jungen ihre Nahrung, ohne zu wiſſen, 
daß fie Junge bekommen wird. Warum chun aber 
ſolches die Inſecten? Sind es bloße Maſchinen, 
welche, vermoͤge ihres Baues, eine Reihe Bewegun⸗ 
gen hinter einander machen, bis die Maſchine un⸗ 
brauchbar wird, oder zerbricht? Auf dieſe Gedanken 
ſollte man hier beynahe gerathen. Ich aber habe 
noch nicht Luſt, ſo zu denken. Die Thiere haben Em⸗ 
pfindungen und Gedanken; die Erfahrung lehret uns 
dieſes, und das iſt genung, ſie fuͤr keine bloßen Ma⸗ 
ſchinen zu halten, wenn man nicht auch die Men⸗ 
ſchen dafuͤr halten will. Ja eben dieſe Erfahrung, eben 
ihre Empfindungen und Gedanken, koͤnnen uns et⸗ 
was von der Beſchaffenheit ihres natuͤrlichen Triebes 
entdecken. ' 

Wenn wir die Thiere fragen koͤnnten, was fie in 
fi) empfänden, wenn fie ihrem natürlichen Triebe 
folgen, fo würden wir den Grund und die Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben erfahren koͤnnen. Aber die Thiere 
antworten uns auf unſre Fragen nicht. Wir muͤſ⸗ 
ſen uns alſo zu andern Geſchoͤpfen wenden, welche 
uns berichten koͤnnen; wir muͤſſen uns ſelbſt 1 

uch 
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Auch in uns, die wir die Vernunft zur Sebſtbeherr⸗ 
ſcherinn unſrer Handlungen erhalten haben, wirket 
ein natuͤrlicher Trieb / und iſt unſer ſtrenger Gebieter, 
wenn wir der Vernunft unſern Gehorſam verſagen. 
Wir Menſchen muͤſſen, unſer Leben und unſer Ge⸗ 
ſchlecht fortzupflanzen, eſſen, trinken, ſchlafen und 
lieben. Nun ſolte uns, uͤber die Thiere ſo weit er⸗ 
habenen Geſchoͤpfen, die bloße Vernunft zu eſſen, zu 
trinken, zu ſchlafen und zu lieben befehlen. Aber 
weit gefehlet!!“ Wir eſſen, wenn uns hungert, weil 
uns hungert; wir trinken, wenn uns durſtet, weil 
uns durſtet; wir ſchlafen, wenn uns ſchlaͤfert, weil 
uns ſchlaͤfert, und wir lieben, wenn wir verliebt find, 
weil wir verliebt ſind. Wie viele Menſchen ſind 
nicht, welche Zeit Lebens nichts thun, als eſſen, trin⸗ 
ken, ſchlafen und lieben, und doch Zeit Lebens nicht 
daran gedenken, daß ſie dieſes thun, ihr Leben und 
ihr Geſchlecht zu erhalten! Iſt es alſo nicht der bloß 
fe natuͤrliche Trieb bey ihnen? Wenn ſich bey fol: 
chen ja die Vernunft mit in das Spiel mengt, ſo 
geſchieht es gemeiniglich, dieſe Handlungen den goͤtt⸗ 
lichen Abſichten zuwider zu machen. Schoͤner Vor⸗ 
zug der Vernunft vor dem natürlichen Triebe! Schoͤ⸗ 
ner Vorzug der Menſchen vor den Thieren! Indeſ— 
ſen iſt es doch der natuͤrliche Trieb, welcher die Men⸗ 
ſchen zum eſſen, trinken, ſchlafen und lieben uͤber⸗ 
haupt antreibt. Zu erfahren, wie es damit zugehe, 
duͤrfen wir nur Achtung geben, was fuͤr Begierden 
uns antreiben, und was wir bey dieſen Handlungen 
ſt empfinden. nee 
Alle Handlungen, welche wir ohne Vernunft und 
Ueberlegung, und bloß aus natuͤrlichem Triebe 
1 Band. O unter⸗ 


182 Gedanken uber den 


unternehmen, verrichten wir unſres Vergnuͤgens we⸗ 
gen. Daß ein jeder Menſch in allem fein Bar 
gnuͤgen ſuchet, dieſes iſt ausgemacht, und die Ulrſa⸗ 
che davon zu unterſuchen waͤre ſo laͤcherlich, als 
unmoͤglich. Wir eſſen, trinken, ſchlafen und lieben 
zu unſerm Vergnuͤgen. Man befoͤrdert ſein Vergnuͤ⸗ 
gen entweder, indem man ſich ein wirkliches Ver⸗ 
gnuͤgen macht, oder indem man ein Misvergnuͤgen 
abwendet. Der Hunger und der Durſt ſind ein 
Misvergnuͤgen; dieſes wenden wir durch eſſen und 
trinken ab. Indem uns ſchlaͤfert, und wenn wir ſchon 
anfangen einzuſchlummern, empfinden wir den ſuͤßen 
Vorſchmack des Schlafes und dieſes Vergnuͤgen 
vollkommen zu genießen, bequemen wir uns, völlig 
einzuſchlafen. Wir wohnen dem weiblichen Geſchlech⸗ 
te bey, weil wir ein Vergnuͤgen dabey empfinden. 
Wir laſſen den Urin und die Eperemente von uns, 
weil uns die Zuruͤckhaltung derſelben Schmerzen ver⸗ 
urſachet. Die Natur heiſt uns alle dieſe Handlun⸗ 
gen unſeres Vergnuͤgens wegen thun; durch die Nach⸗ 
ahmung aber und durch die Gewonheit lernen wir ſie 
ausuͤben. Wir wuͤrden ſie, wie viele Thiere, und be⸗ 
ſonders die Inſeeten, von uns ſelbſt ausuͤben, wenn 
wir die antreibendenllrſachen dazu auf das hoͤchſte kom⸗ 
men ließen. Der Saame, der Urin, die Excre⸗ 
mente wuͤrden von ſich ſelbſt von uns gehen, wenn 
wir nicht durch Vernunft und Erfahrung dem hoͤch⸗ 
ſten Grade der Nothdurft zuvor zu kommen gelernet 
hätten, Bey den Thieren wirket hierinne die Er⸗ 
fahrung durch die Gewonheit allein; und dieſes ſchuͤ⸗ 
tzet fie vor den Irrwegen, auf welche die Vernunft 
die Menſchen fuͤhret. 18 en f 
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Das Weſentliche des natuͤrlichen Triebes der Men⸗ 
ſchen und der Thiere iſt einerley. Da alſo die naͤch⸗ 
ſte Abſicht des natuͤrlichen Triebes bey den Menſchen 
ihr Vergnügen iſt: warum ſollte fie eben daſſelbige 
nicht auch bey den Thieren ſeyn? Ich will die natuͤr⸗ 
lichen Handlungen, welche die Menſchen mit den 
Thieren gemein haben, nicht wiederhohlen, ſondern 
meine Meynung ſogleich an den Exempeln des na: 
türlichen Triebes bey den Inſecten prüfen. Ich 
will wieder bey den Raupen und Schmetterlingen an⸗ 
fangen. Die Raupen freſſen gemeiniglich nur von 
einigen Kraͤutern, oder auch von einem einzigen. 
Ohne Zweifel find alle andere Kraͤuter ein Gift für 
ſie. Dieſes wiſſen die Raupen nicht, und dennoch 
vermeiden ſie ſelbige. Es werden alſo an für fie 
unangenehme Duͤnſte aus allen dieſen Kräutern aus⸗ 
duften, welches ſie beſtaͤndig von dem Genuſſe derſel⸗ 
ben abhalten wird. Ein Theil der Nachtvoͤgelraupen 
macht ein Geſpinnſt um ſich, wenn die Jeit ihrer 
Verwandlung heran koͤmmt. Ich ſtelle mir folgende 
wirkende Urſache in ihnen davon vor. Wenn eine 
ſolche Raupe zu ihrer völligen Größe gelanget iſt, und 
die Zeit ihrer Verwandlung heran koͤmmt, ſo hat 
ſich in dem dazu beſtimmten Eingeweide ſo viel kle⸗ 
bichter Saft, woraus fie ihre Faden ſpinnet, ge⸗ 
ſammlet, daß ſie die Menge deſſelben druͤckt und ihr 
Schmerzen verurſachet. Wenn nun bey diefer Men⸗ 
ge des Safts etwas davon unter dem Maule aus der da⸗ 
zu vorhandenen Oeffnung heraus dringt, ſo empfin⸗ 
det die Raupe einige Linderung ihrer Schmerzen, 
und faͤhrt fort, dieſen Saft in Geſtalt eines Fadens 
heraus zu druͤcken und heraus zu ziehen. In den 
| | O 2 ATag⸗ 
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Tagvoͤgelraupen, welche gleichfalls etwas weniges, 
ſich anzuhaͤngen, ſpinnen, muß das Behaͤltniß des 
Safts ſehr enge ſeyn, weil ſie, wenn ſie noch gar 
wenig Saft haben, ſichon ſpinnen. Aber woher 
entſtehet denn die Berfchiedenheit der Ranpengeſpinn⸗ 
ſte? Warum macht die eine Raupe ein einfaches, die 
andere ein doppeltes, die dritte ein dreyfaches; 
die eine ein weitlaͤuftiges, und die andere ein enges 
Geſpinnſt? Warum vermengt die eine Raupe ihr Ge⸗ 
ſpinnſt mit Holz oder Rinde und andern Materien, 
und die andere nicht? Warum ſpinnen einige die ihri⸗ 
gen ſo kuͤnſtlich, und die andern nicht? Ueberhaupt 
0 ich, daß die rundliche und hohle Figur der 
Raupengeſpinnſte daher entſtehet, wenn ſich die Rau⸗ 
pe bey den Schmerzen, die ihr das Drucken des Safts 
verurſachet, nach allen Seiten kruͤmmet. Da nun 
zu der Zeit beſtaͤndig Faden unter ihrem Maule her⸗ 
aus gehen, ſo muß ihr unwiſſend um ſie herum ein 
Geſpinnſt von dieſen Faͤden entſtehen. Bey manchen 
Raupen kann es ſeyn, daß der Schmerz nach und 
nach, und durch Zwiſchenraͤume koͤmmt, und ſtuffen⸗ 
weiſe zunimmt. Da wird es denn geſchehen, daß 
ſich die Raupe bey dem erſten Parorysmus nur etwas 
kruͤmmen, und eigentlich nut mit ganzem Leibe nach 
allen Seiten wenden wird; woraus ein weitlaͤuftiges 
und geraumes Geſpinnſt entſtehen muß. Koͤmmt 
hierauf ein ſtaͤrkerer Parorysmus, fo wird ſie ſich 
ängftlicher und häufiger kruͤmmen, und ſieh nicht fo 
weit ausſtrecken, und alſo ein dichteres und engeres 
Geſpinnſt machen, und nun in 2 Hüllen eingeſchloſſen 
ſeyn. Koͤmmt noch ein Paroxysmus, fo wird das 
dritte und letzte Geſpinnſt daraus entſtehen. Daß das 
| Spinnen 
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Spinnen der Raupen wohl nichts anders iſt, als ein 

durch Schmerzen verurſachtes Kruͤmmen, welches 
entweder durch vermehrten Schmerz, oder, weil es die 

Raupen immer eifriger fortſetzen, je mehr ſie merken, 

daß es ihre Schmerzen lindert, immer ſtaͤrker wird / 

dieſes kann man unmittelbar aus der Wahrnehmung 

ihrer krümmenden Bewegungen ſchließen, welche im⸗ 

mer ſtaͤrker werden, je naͤher ſie zur Verwandlung 
kommen. Wenn die Raupe ihr Geſpinnſt fertig hat, 

in welchem ſie ſich verwandeln ſoll, und ihr klebichter 

Saft alle iſt, ſo faͤngt ſie doch von neuen an, ſich 

ſehr heftig zu kruͤmmen und zu ſchuͤtteln; wodurch 
eben die Abwerfung ihrer Raupenhaut, welche durch 
das vorhergehende Kruͤmmen bereits locker gemacht 
worden, und die Verwandlung in die Puppe, zu we⸗ 
ge gebracht wird. Je mehr Saft und Schmerzen 
eine Raupe hat, je dichter und enger wird ihr Ge⸗ 

ſpinnſt werden. Von den Tagvoͤgelraupen gilt alles 
dieſes ebenfalls mit gehoͤriger Veraͤnderung in Anſe⸗ 
hung ihres Geſpinnſts. Wenn die Nachtvoͤgelraupen 
die Schmerzen empfinden, bey welchen und durch 
welche ſie ihr Geſpinnſt verſertigen, ſo kann es ſeyn, 
daß manche Arten dabey ſo ungeduldig und boͤſe wer⸗ 
den daß ſie, was ihnen vorkömmt, zerbeiſſen; wo⸗ 
bey ſie denn die abgebiſſenen Stuͤckchen Rinde, Holz 
u. d. g. mit in das Gewebe einſpinnen. Daß die 
langhaarigten Raupen ihre Haare mit in das Gewebe 
einſpinnen, dieſes kann nicht anders kommen, weil 
ſich dieſelben hinein verwirren, und, da ſie bey als⸗ 
denn ſchlapper Haut locker werden, und von ſich 
— beynahe ausfallen, darinnen hängen bleiben 
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Die Tagvoͤgelraupen haͤngen ſich mit dem Hinter⸗ 
theile an das gemachte kleine Gewebe an; ohne Zwei⸗ 
fel, weil ſie an dieſem klebichten Weſen und Geſpinnſte 
von ſich ſelbſt darinnen haͤngen bleiben muͤſſen. Wenn 
nun ihre Haut immer lockerer wird, und ſie den Ge⸗ 
brauch ihrer Fuͤße nicht mehr haben, ſo gehen ſie von 
der Fläche, worauf fie ſitzen, ab, und die Raupen 
hängen nur alſo noch am Nachſchieber. Sie biegen 
alsdenn den Kopf einwaͤrts in die Hoͤhe; vielleicht, 
weil die ſich zuſammenziehende Haut ihn in Hoͤhe zieht, 
oder ſie in dieſer Stellung Linderung ihrer Verwand⸗ 
lungsſchmerzen verſpuͤren. Diejenigen Tagvoͤgelrau⸗ 
pen, welche quer um den Leib herum einen Faden zie⸗ 
hen, thun dieſes, nach dem, was ich angenommen 
habe, darum, weil ſie ſolche Schmerzen empfinden, 
zu deren Linderung ſie ſich, wie die Hypochondriſten 
und Colikiſten, nach den Seiten kruͤmmen muͤſſen. 
Ein Theil der Nachtvoͤgelraupen graͤbt ſich vor 
ihrer Verwandlung in die Erde. Dieſe haben: kei 
nen Saft zum Spinnen, und dieſer kann ihnen alſo 
keine Schmerzen verurſachen. Daß ſie aber doch 
kurz vor ihrer Verwandlung Schmerzen empfinden 
muͤſſen, das iſt gewiß zu vermuthen, wenn man be⸗ 
denket, daß die Verwandlung ohne innerliche heftige 
Bewegungen, welche Schmerz und Hitze verurſachen, 
nicht vor ſich gehen kann. Man ſiehet auch die Rau⸗ 
pen, wenn ſie ſich bald in die Erde graben wollen, 
recht unruhig und aͤngſtlich herum laufen; nicht an⸗ 
ders, als wie die Menſchen thun, wenn ſie heftige 
Zahnſchmerzen haben. Bey dieſer ſchmerzhaften Un, 
ruhe nun fangen ſie an, vor Ungedult den Kopf in 
die Erde zu ſtecken, und eine Ecke hinein zu 7 
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Wenn ſie nun in der fühlen Erde, (denn wo ſie hin⸗ 
ein kriechen, iſt ſie allemal feucht, und alſo ſehr Eühl,) 
einige Linderung ihrer Hitze und alſo auch ihrer 
Schmerzen merken, ſo fahren ſie fort, ſich tiefer und 
endlich ganz hinein zu graben. Wenn ſie nicht mehr 
noͤthig erachten, ſich tiefer zu graben, fo hören fie auf, 
und vergnuͤgen ſich daran, daß ſie mit ihrem Leibe, 
ſo viel möglich, die kuͤhle Erde beruͤhren und ſich ab- 
kuͤhlen; wobey ſie denn Bewegungen in die Runde 
und nach den Seiten machen, woraus nothwendig 
eine Höhle entſtehet. Und ſo hat ſich die Raupe 
einen für ihren kuͤnftigen Zuſtand unentbehrlichen 
Aufenthalt zubereitet, indem ſie nur ihr gegenwaͤrti⸗ 
ges Vergnuͤgen zu befoͤrdern beſchaͤfftiget geweſen iſt; 
fo, wie Fuͤrſten Feuerwerke und andere koſtbare Luft: 
barkeiten, zwar bloß zu ihrem Vergnuͤgen anſtellen, 
zugleich aber ihre Unterthanen, welchen fie Geld da- 
für zahlen, in den Stand ſetzen, für fie zu neuen Luſt⸗ 
barkeiten Geld her zugeben. 

Die Inſecten uͤberhaupt, und beſonders die 
Schmetterlinge, haben auf ihrer Haut eine ſehr ſtar⸗ 
ke Empfindung, ſo, daß ſie alle Bewegungen der Luft 
und alle Ausduͤnſtungen auf das deutlichſte empfin⸗ 
den und uuterſcheiden koͤnnen. Eine Raupe merkt 
es, wenn man ſich ihr mit dem Finger naͤhert weil 
ſie ſich zuruͤck und nach der Seite wendet. Und doch 
iſt ſie blind. Sie muß alſo die durch den Finger 
verurſachte Bewegung der Luft empfinden. Ein 
Schmetterling fliegt nicht fort, wenn ihn der bloße 
Wind anwehet: er thut es aber, wenn er eine durch 
einen ihm nachſtellenden Feind verurſachte Bewe⸗ 

gung in der Luft merket. Dieſe und und unzaͤhliche 
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andere Erfahrungen haben ſchon laͤngſt beſtaͤtiget, 
was ich itzo geſagt habe. Unter den vielen Aus⸗ 
duͤnſtungen, die die Schmetterlinge empfinden, ſind 
wahrſcheinlicher Weiſe einige, welche ſie gern leiden 
koͤnnen. Um diejenigen Pflanzen alſo, aus welchen 
dieſelben ausduͤnſten, werden ſie ſich gern aufhalten, 
und ſich an ſie ſetzen, wenn ſie nicht Saft aus den 
Blumen ſaugen und ruhen wollen. So ſiehet man, 
daß ſich die großen weiſſen ſchwarz gezeichneten Rau⸗ 
pen aus den ſchaͤdlichen bunten Garten- und Wald— 
raupen beſtaͤndig um die Linden, Fichten, Obſtbaͤume 
und einige andre Bäume, aufhalten. Eben fo ſiehet 
man die weiſſen, gelb- und ſchwarzfleckichten Schmetter⸗ 
linge aus den Johannsbeerraupen von gleichen War: 
ben ſtets an den Johanns- und Stachelbeerſtauden. 
An ſolchen ihm angenehmen Pflanzen hat ohne Zwei: 
fel jeder Papilion ſeine ordentliche Wohnung, und 
legt natürlicher | Weiſe ſeine Hecke daſelbſt an, 
und klebt die Eyer an ſelbige. Da die Raupe und 
der Schmetterling einerley Thiere ſind, ſo kann es 
wohl ſeyn, daß beyde einerley Kraut lieben: aber zu 
verſchiedenen Abſichten. Dieſer fuͤhlt feine Aus: 
duͤnſtungen gern, jene aber frißt feine Blaͤtter gern: 
Wenn man ſich die Sache ſo vorſtellt, ſo kann man 
begreifen, wie die Schmetterlinge und alle Inſecten 
ſo klug fuͤr ihre kuͤnftigen Jungen ſorgen konnen. 
Aus der großen Deutlichkeit des Gefuͤhles der Schmet⸗ 
terlinge läßt ſich auch begreifen, wie ſich bey der Be⸗ 
gattung ein jeder zu ſeinem Weibchen finden kann. 
Schon dieſe Empfindung der Ausduͤnſtungen macht 
ihnen Luſt, ſich ſelbigen zu naͤhern, und das Vergnuͤ— 
gen vermehrt ſich beyderſeits, je naͤher ſie . e 
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kommen. Sie koͤnnen einander aber nicht naͤher 
kommen, als bey der Begattung geſchiehet.— 
Die Sackweſpe ſcheinet bey nahe menſchlichen 
Verſtand zu haben. Doch ſie iſt eben auch ein Thier. 
Sie graͤbt vielleicht, ſich abzukuͤhlen, in die Erde ein 
Loch. Die Raupe, die ſie alsdenn holet, kann uͤber⸗ 
haupt eine fuͤr ſie angenehme Speiſe ſeyn; daher ſie 
ſie, daran zu ſaugen, in das Loch tragt. Von der 
Menge ihres Saſts aber kann fie gar bald ſatt wer- 
den, und ſie alſo noch mit vielem Safte halb lebend 
liegen laſſen. Vielleicht hat fie, wie eine ſchwangere 
Frau, zu einer beſondern Speiſe, nicht eher Appetit 
nach dieſer Raupe, als bis ſie bald Eyer legen ſoll; 
daher es kein Wunder iſt, wenn ſie es gleich darauf 
an die Raupe legt. | Ju ei 
Bon der angeführten Eigenſchaft der Schlupf⸗ 
weſpen vermuthe ich eben das, was ich vorhin von 
den Schmetterlingen in Anſehung ihres Eyerlegens 
geſagt habe. | Be N 
Das Schirren der Feldgrillen macht die zurück 
und an einander reibende Bewegung ihrer Fluͤgel. 
Die Feldgrille mag verliebt oder zornig ſeyn, ſo em⸗ 
pfindet ſie eine heftige Bewegung in ſich. Dieſe 
kann ſo ſtark ſeyn, daß die Fluͤgelmuſkeln dadurch 
in Bewegung gerathen, und dieſes Zittern der Fluͤgel 
verurſachen. Eine andere Bewegung aber wird die 
Liebe, und eine andere der Zorn hervorbringen; wel⸗ 
ches auch bey uns Menſchen die Erfahrung lehret. 
Daraus aber wird auch die verſchiedene Sprache des 
Zorns und der Liebe bey dieſem Inſecte entſtehen. 
Die ordentliche Wohnung der Werle iſt unter 
der Erde. Jeden Schritt alſo, den ſie thut, muß 
ſie ſich vorher baͤhnen. Alle Wege, die ſie ſich haͤh⸗ 
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net, bleiben hohle Gaͤnge. Einige von denſelben 
koͤnnen gar leicht in einen Zirkel herum gehen, und 
durch das viele Herumgehen wird die Erde, welche 
der runde Gang umgiebt, einige Feſtigkeit erlangen, 
und zu einem beſondern Erdenkloße werden. Durch 
denſelben wollen ſie zwar auch einen Gang graben, 
koͤnnen aber, wegen ſeiner Feſtigkeit, nicht durch⸗ 
dringen, drehen ſich alſo nach allen Seiten in ſelbi⸗ 
gem herum, woraus die runde Höfe entſtehet, in wel⸗ 
che ſie ihre Eyer legen. n 
Die Groͤße der Honigzellen bey den Hummeln 
ſcheinet, wie die Groͤße der Spinnengewebe von der 
Groͤße der Spinnen, von der Groͤße der Hummeln 
herzuruͤhren. Sie thun ſo viel Honig in dieſelben, 
als darinne Raum hat. Daß aber die jungen Hum⸗ 
meln, als Maden, gerade ſo viel bis zu ihrer Ver⸗ 
wandelung gebrauchen, dieſes ſcheinet von der Ein⸗ 
richtung des Schoͤpfers unmittelbar herzuruͤhren. 
Andere Arten von Hummeln thun ihr Honig auf die 
Jungen; vielleicht, weil fie ſich bey dem Affecte, wel⸗ 
chen ſie gegen dieſelben haben, vergeſſen, und ihn 
nicht an ſich halten, ſo, wie die Bienen, wenn man 
3 den Fluͤgeln haͤlt, vor Zorn den Honig von ſich 
laſſen. Die Hummelmaden waͤlzen ihn alsdenn durch 
die ihnen natürliche Bewegung zum Maule. 

Die Motten bauen ihre Häufer ohne Zweifel, 
indem ſie ein Vergnuͤgen daran finden, die Materien, 
woraus ſie beſtehen, zu zerbeiſſen, und ſich darinne 
herum zu waͤlzen. | 936 

Die Männchen der Gallinſeeten treibt ohne Zwei⸗ 
fel eben die Urſache, welche ich bey den Schmetter⸗ 
lingen angegeben habe, an, ihre eigene, und nicht an⸗ 
dere Weibchen aufzuſuchen. EN 
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Ich will aufhoͤren, Muthmaßungen anzufuͤhren, 
welche ein jeder, wenn er den Grund davon fuͤr rich⸗ 
tig befindet, nunmehro leicht ſelbſt haben kann. Bin 
ich etwas frey darinne geweſen, ſo bedenke man, daß 
es Materien betrifft, wo die verwegenſten Einfälle 
ſo wenig Schaden, als die gluͤcklichſten Entdeckungen 
Nutzen im gemeinen Weſen verurſachen koͤnnen. 
Die zuerklaͤrenden Sachen ſind auſſer dem viel zu 
wunderbar, und dem Anſehen nach viel zu . 
als daß ſich der Grund derſelben auf das erſte mal 
gleich vecht deutlich ſollte koͤnnen anzeigen laſſen. 
Daher ich mich auch gehuͤtet habe, allzuweit zu ge⸗ 
hen, und lieber kurz, als abgeſchmackt echelfen 
wollen. Indeſſen wird man auch ſo billig ſeyn, und 
nicht alles deswegen verwerfen, weil ich meine Er⸗ 
klaͤrungen nur Muthmaßungen nenne. In der Na⸗ 
turlehre muß man mit Muthmaßungen den Anfang 
machen. Die Muthmaßungen zeugen die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, und dieſe zeuget die Wahrheit. Die 
Betrachtung der natürlichen Körper und Begeben⸗ 
heiten iſt zwar für io immer noch die nöthigfte Be⸗ 
ſchaͤfftigung für einen Naturforſcher; aber ſtets em: 
pfinden, und niemals denken, ſtets betrachten, und 
niemals ſchließen, iſt fo viel, als beſtaͤndig auf der 
See herumkreuzen, und niemals in einen Hafen ein⸗ 
laufen. Man wage da etwas, wo es ohne große Ge⸗ 
fahr geſchehen kann, und huͤte ſich nur vor gebietheri⸗ 
ſchen Ausſpruͤchen; ſo wird man bey verſtaͤndigen 
Naturkundigen, wo nicht allemal Beyfall, doch we⸗ 
nigſtens Lob zum Lohne erhalten. a b 
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r Merkur une, den letzten Kometen 
5 44 dor feine Ber wanderung! in ſeinem Kaufe 
r gelitten. | 


& eitdem die anziehende Kraft der Weltkörper 
Se angenommen worden hat man ſo deutlich 
S eingeſehen, daß zweene, die einander nahe 
kommen, einander Aden in ihrem Lauf ftören koͤn⸗ 
nen, daß ein wichtiger Theil der whiſtoniſchen Theo: 
rie der Erde ſich au dieſe Betrachtung gruͤndet. Die 
Kometen würden insbeſondere dergleichen Veraͤnde⸗ 
rungen in den übrigen Kugeln hervorzubringen fähig 
ſeyn, da ſie auf ihrem Wege verſchiedenen ſehr nahe 
kommen konnen. Herr Euler hat von dem letzten Ko⸗ 
meten von 1744 aus ſo einem Grunde gemuthmaßet, 
daß er den Lauf des Merkur merklich konnte geſtoͤrt 
haben. S. deſſen Theoriam motuum Planetarum 
et Cometarum, 135 S. Es wird alſo den Liebha⸗ 
bern der Sternkunſt angenehm ſenn „zu erfahren, 
was die Obſervationen davon gezeigt, und diejenigen, 
ſo es gern bey der einmal gemachten Einrichtung 
bewenden laſſen, werden mit Vergnuͤgen vernehmen, 
daß ſelbſt, nach dem Berichte der Englaͤnder, von 
denen ſonſt eben nicht zu vermuthen iſt, daß ſie eine 
Wirkung der anziehenden Kraft nicht wuͤrden ſehen 
wollen, Merkur nichts gelitten hat. In dieſer Ab⸗ 
ſicht wird folgendes aus der 473 Nummer der Philo⸗ 
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daß Merkur von dem letzten Kom. 7c. 103 


Johann Bevis M. D. Schkeiben an Joh. Machin 
Efg. Mitglied der K. G. einige Obſervationen vom 
Merkur enthaltend. 


Den 4. May 174 EM ? 
übergeben. 
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* Die Joſtrbakthten, zu weiche RER. 1 0 
nungen von Herrn Morriß aus etwas richtigern Ele⸗ 
menten, als in D. Halleys Tafeln befindlich ſind, ge⸗ 
macht worden, habe ich ſelbſt/ mit einem vortrefflichen 
Sector von fünf! Fuß im Halbmeſſer angeſtellt./ J 
werdet ſehen, wie weit ich durch die Bitte ne 
Freundes eingeſchraͤnkt bin, daher ich euch 
wenn ihr es der Muͤhe werth achtet, die Koͤnigl. Ge 
ſellſchaft zu berichten, daß Merkurs Bewegung 1 75 
den letzten Kometen im geringſten nicht gelitten h 
ſolches auf die Art, die rd am ORDER che 
thun. Ich binn 

LI) H. 
Mittw. den a4. May 1744. h 
1744. 17. May 11 ſcheinbare ectafcenfion vom der ni nach 
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| eue. geör Fun a, 
1 J. Bevi 


Dr. Bradleys Obſervationen 97° 21 
Declinatioan 2s 21 305 | 
May. © Scheint, BuR Laͤnge des g Breite. Ber. Restaſe. 
15. 8 St. 31/15“, N28 56/51 1 570 8% N. 880 500 
Ba 10 2 S1. 1.16 1 44.43 972 7741 
18. 9 4 % 1 J9 30 1 35,0 925 11, 53 
19. 8. 41. 0. 2. 51.38, 1.28.7 93. 9. 12 


May. Ber. Decl. Obſ. Reet. Obſerv. Decl. Nac th. d. a 0 n. 
' EEE N eet. Deelin. 

15. 250 26/12 88 49/20, 25 360 a T = 8. 

17. 25. 13. O00, 91. 7. 4. 25. 12. 6. 37. 4 4 

18. 25. 4.15. 92, II. 1, 25. 4, 27. 143. — 12 

19. 24. 54.3. 93. 8. 20. 24. 54. 56. 152. — 13 


N X. Das 


194 Das ſeltſame Betragen 
* * * * 1 1 EEE 
Das ſeltſame 


Betragen der Menſchen 
bey einem Gewitter. 
KL vn Ode 


Neuf ſchwarzen Wolken fährt das Schrecken. 
Sein Arm ergreift der Voͤlker Herz. 
N Kein Thron mag vor den innern Schmerz 
Den wuͤtenden Tyrann bedecken. 5 
Die Schwerdter ſinken aus der Fauſt; 

Der Kriegsmann ſcheut den Gott der Goͤtter. 
Kein Schild beſchuͤtzt ihn vor dem Wetter, 
Das uͤber ſeinem Haupte brauſt. 

Umſonſt beſchirmen tauſend Lanzen 

Des Menſchenwuͤrgers Raͤuberſchloß. 

Erſchuͤttert, aufgethuͤrmte Schanzen! 
Der Herr erſcheint! Flieht Mann und Roß! 


5 Der Himmel, von der Glut zerriſſen, 
Wirft den verderberiſchen Blitz 
Mit Krachen auf der Frechheit Sitz. 
Sein Donner brüllt aus Finſterniſſen. 
Die Rache ſtuͤrmt. Ihr freyer Lauf 
Droht mit verwuͤſtenden Gefahren. 
Die Wolluſt, mit zerſtreuten Haaren, 
Springt ſchnell vom weichen Lager auf. 
Der blaſſen Reue froſtger Schauer 
Durchlaͤuft ihr zitterndes Gemuͤth, 
Das die Natur mit Nacht und Trauer, 
Sich ſelbſt mit Glut umringet ſieht. 


der Menſchen bey einem Gewitter. 195 


Erzurnte Gottheit, laß mich leben! 
So rufft ſie mit beſtuͤrztem Sinn. 
O raff mich nicht im Eifer hin! | 
Von nun an bleib ich dir ergeben 
Sie ſeufzt und fleht, und kreuzigt ſich. 
Ihr Jammerton durchſchallt die Lufte: 
Errett, o Herr! des Todes Grüfte 
Verſchlingen und begraben mich. 
Sie ſchweigt; die heuchleriſchen Lieder 
Befchaftigten bloß Zung und Ohr. N 
Das Wetter weicht; ſie ſchlummert wieder, 
Und ſchwelgt noch ſichrer, als zuvor. 


Wer faltet dort die duͤrren Hande? 
Hört doch, wie angftlich Harpax fleht, 
Daß er die Glut durch ſein Gebet 
Von Haus und Hof und Guͤtern wende. 
Verſchone doch mich armen Mann, 
Um meiner guten Werke willen! j 
Gleich ſoll Gott Wind und Wetter ſtillen, 
Damit er ruhig wuchern kann. 
Wie Dachſe nach den Gruben eilen; 

So eilt er mit begiergem Sinn, 
Noch eh die Wolken ſich zertheilen, 
Zu ſeinem Gott im Kaſten hin. 


O Schiffer auf beſchaumten Fluten! 
Der Wind und Sturm von ferne kennt; 
Sieh! das gewoͤlkte Firmament 
Durchkreuzen rothe Feuerruthen. 
Dem Abgrund und dem Tode nah, ö 
Zieh ſchnell das Seegeltuch zuſammen! PM 
Sogleich find Hagel, Sturm und Flammen, 
Blitz, Knall und Schlag auf einmal da. . 
Das Ruder ſinkt dir aus den Handen; 
Dee dein kuͤhner Muth nicht ſinkt, 

er, das Verderben abzuwenden, 
Halbtodt noch mit dem Wetter ringt. 

* Chr. 
XI. Ach 


ended Kn RITTER 50 
Der Gaͤrtner und der 


Schmetterling. 


A* gönne mir das Gluͤck, mein Leben frey zu enden; 
So bat ein Schmetterling 16 ſeines Faͤngers 
5 EN Haͤnden. ei 

Noch wenig Tage find zu fliegen mir erlaubt, 
Was hilft die Grauſamkeit, die mir auch dieſe raubt! 
Du weiſt, der Blumen Schmuck wi nicht durch mich 

15 | verſehret, ** 
Ein unvermißter Saft iſt alles, was mich nähret. a 


Dein Flehen bringt mich nicht zu unbedachter Huld, 
Sagt ihm der Gartner drauf. Stirbitzt fuͤr alte Schuld. 
Wollt ich der Raupe That dem Schmetterling vergeben, 
So wird fie hundertfach * in deinen Jungen leben. 
Auch bey der Beßrung Schein verlangt des Boͤſen Tod 
Der BE den er that, und mehr noch, wege 


* Veelleicht iſt es nicht unnuͤtze, zu erinnern, daß man dieſes 
keinesweges fuͤr eine poetiſche Vergroͤßerung, ſondern gegentheils 
für einen Ausdruck, der eher noch zu wenig ſagt, anzunehmen 
hat. Herr Lyonnet erzaͤhlt eine eigene Erfahrung von einem 
Schmetterlinge, der ohngefaͤhr 350 Eyer gelegt, aus denen allen 
junge Raupen gekrochen. S. deſſen Anmerk, auf der uy S. der 
franzoͤſiſchen Ueberſetzung von Herr Leſſers Inſeetotheologie. 
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- Inhalt des ſechſten Stücks ; 

J. Unterſuchung von den Wurzeln und Blättern der Cichoriem; 

II. Von dem Wachsthum der Thiere und Pflanzen. 8 

III. Nachricht von einem Ital. Werke von der Electricität. 

vl. Anmerkung über des Hrn. Juſti Preisſchrift von den Monnden. 

VII. Anmerkungen uͤber den 6ten und sten Artikel des erſten 
Stuͤeks des Magazins. 254 Ay — 

VIII. Fortſetzung der Gedanken über den natuͤrl. Trieb der Inſeeten. 

IX. Aſtronomiſche Anmerkung, daß Merkur von dem leßten Ko⸗ 
meten keine Veränderung in feinen Laufe gelitten. 

X. Das ſeltſame Betragen der Menſchen, bey einem Gewitter. 

XI. Der Gaͤrtner und der Schmetterling. i 
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über alle ſechs Stücke des erſten Bandes 
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ii Seuche, wo fie e herrüßret 32 
Alkaliſche Lauge verbrennt ein Stück Wolle 
unnd Federn im Augenblicke 68. 5 Stück. 

Alkali wirkt in jeder vitrioliſchen e ee Gah⸗ 
tuͤck 


ren 5 
- macht den blauen Saft der Pflanzen grün 67 
5 Stuͤck. 


Allmond, Edmund, fein Schreiben von einen as 

maßgen Knaben i 
Ae foro ihre Beſchaffenheit, Eyer 35 5 Sai 
„ wenn ſie zu Puͤppchen werden e 
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Ameiſen, Beſchaffenheit und Theile ihrer 848 

11 Stü 
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Anmerkungen, vermißbt, ein Schrben ae den Hera 
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und franzi 170 e | “ 8 42 
Aquae Albulae, 15 105 1 E 
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viene, ein nd Fluß in Italien 23 
x B. Aue. 4 0 
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gewußt haben. i 
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Balſam, eine weiße E rde 1112 20. 5 7 

Barrere 
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Nene . was * von den fate N 7600 
| = for bt Sr | dat h Br 
Ber uene rei von uͤrckiſſen, da 2 du 
ne. 10 3 e ei 


arte 
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n Zangari L 

Blancard, deſſen Meynung vom Kretslelf ber Site 


Blau, Arten davon, derer fh die mahler bediene 27 


Blaue Farbe, Erfahrungen davon . 
Materie, die die Tuͤrkiße N W . elgent⸗ 
lich fuͤr eine Materie iſt 3. 5 Stück. 
Blut, ob es elektriſch werde vg I 2 Suu 
Bluteſſen, warum es verboten 70 
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Velten 8 D. J. F. deſſen Nachricht von ci (nter: 
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uch, 
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Bälfinger, G. B. deſſen Unterſuchung be “on she 


C. 
Calais des Plinius, halten einige fuͤr den arg, us 


a Fabel von der Art und Weiſe, wie er gefunden 


wird 5 Stuͤck. 
Calmar, mikroſcopiſche Entdeckungen an bien Fiſche 
399 

Canada, Farbe der daſigen Einwohner 387 
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Colcher, ihre ehemalige Farbe 396 
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deſſen Beobachtung vom Melthau 10 


Stück. 

Kupfer, färbt blau und grün 3 5 Stück. 
glänzende Erſcheinungen bey de Sri on des 

J Indigo 5 Stuͤck. 

*. | . 

Camotte, Charles, ſeine Abhandlung von der Erfin⸗ 
dung und dem A 5 5 Fernglaſer 
eis 


Regiſter. 


Leinen eug fangt von ſich ſelbſt Feuer 
Lilie, 5 obachtungen ihres Staubes 2. 
Luft / Elaſticitat derſelben, ein Verſuch / ſie zu bene. 

„fen, 7 
= = wie viel man ihrer aus der Lunge laͤßt 342 


- ſcharfe auf den aſoriſchen Inſeln ER? 
Auftlecrer Raum, darinne werden, Sachen lange gut 
erhalten nun Da 196 6 Stuͤck: 
Magnete die Kraͤfte der natürlichen werden ER 

a vermehret n f 348 f. 
8 kuͤnſtliche aus Stall 346 f. f. 


Knight veraͤndert die Richtung der bose an na⸗ 
kurlichen 9 ſ. f. 
a Aehnlichkeit derſelben mit dem Wurfel der 
Ci.chorien a 131. 6 Stuͤck. 
Magog, ſollte der Stammvater der Seythen ſeyn 169 
Marchant 0 botaniſche Anmerkung deſſelben 2 
6 Stud. 
Marcia ein merkwürdiger Fluß 27 
Markaſit, dieſen Namen bekommt eine Art verſteinerter 
ahne 14. 5 Stuͤck. 
Marmorbrüche bey Carrara 24 
Materie, unendliche Theilbarteit berſelben 145. 6 Stuͤck. 
Maulbeerbaum, die verſchiedene Arten von ihm 12 
Mausthier, Hörner deſſelben in der Erde 457 
Meerkrebſe 15 408. — 
melodie, eine Erklarung derſelben j 
Menſch, feine Macht, eine Ode von Prof. Kaͤſtner 220 
Merkur, ob er durch den letzten 3 verruͤcket 
worden 4320 6 Stuͤck. 
Metius ſoll das Fernglas erfunden Be 182 
Michelotti, deſſen Geſchichte von einer ſeltſamen Panne 
heit aus der Baͤrmutter 
Milz, Duvernoi Abhandlung von er ie 55 
Mitchel, Johann, deſſen Abhandlung von den Farben 
der Menſchen 235 
Mogul, der große, mit was für che er u 14 
& ie wagen laßt | 41135 


>) 


Regiſter. 


Mohren, Urſache ihrer Schwarze 379 
Molatten und Indianer, Urſache ihrer Farbe 247 
Monaden, Anmerkungen über Juſti Schrift davon 122 


6 Stuck. 
Haid und Schnecken, verſteinerte in Italien 13. 16 
1 
„in Metall verwandelte 2 
* ſehr zerbrechliche in Italien a 


verſteinerte, deren Urſache 25 
mit Golde von der Natur wie geſtickte 24 
i Maſik, eine Erklarung derſelben 370 

- phyſicaliſche Anmerkungen darüber 363 
Muſchenbroeck, deſſen elektriſcher Verſuch 150 a 


VNedham, deſſen mitrofopifie Peach 39 
ewton, ſein Lob nn 220 
Nomaden ihre Lebensart 385 


Numidianer ihre an 10 * he 385 


Oberbiueduen ob Gefaͤße darinne ſind 


Groͤße feiner eee und Schuppen 


2 3. ein Nutzen deſſelben 5 
„Epidermis, armen ik nich bie Bach de 
weißen — 


„„ Urſprung beſſelben 
Gbjectivglaͤſer mit weiten Biennpuneten, eine Art fell. 


ge zu verfertigen Fend 352, 358 
Eiwuͤrfe darwider 355%/ fe. 
Grgelpfeifen „Verhaltniß ee dene 369 
Papilione, ungeflügelte. — 167. 6 Stück. 


Paftel, eine Pflanze, die das Zi giebt 471 f. 
5 Stuck. 


atap 45 
win Meerbusen, üer deſſelben 411 
peru, etwas von der Beſchaffenheit dieſes Landes 423 
Peters, Carl, ſeine Krankheitsgeſchichte eines Menſchen, 

er von einen tollen Hunde gebiſſen worden Pa 
| ett 


* 


Regiſter. 
Pett, deren Körper entzuͤndet ſich und verbrennt pe} 
Pferde, wie fie ſchwimmen 
Pflanzen, in allen verfaulten. iſt etwas Urinoſi 2 7 10 


t 
„„und Thiere, vom Wachsthume Serben, 13 


s = wie ihre Saamen befruchtet werden 402 
„Beobachtung des Staubes durch Vergroͤße⸗ 
rungs⸗Glaͤſer 40¹ 
Phospborus was er ſey 296 


it in den flüßigen Theilen der Thiere SR 
Polypen, die zuſammen wie ein Blumenſtrauß ausſehen 
a 
„dergleichen in Leipzig entdeckt 
Prometheus, was die Fabel von ihm bedeutet on 
Prolemäus, Evergetes, ſein Inſtrument auf den Pharos 
18 


4 
Puppen, worein ſich die 1 Sol verwandeln 322 


Gnbprenberse de be Herrn de Sauvages Art = 
che zu machen 125 


Raupen warum ſich ein Theil derſelben in die Erde 
graͤbt, wenn ſie ſich verwandeln wollen? 322 
„ an deren Verwandlung, womit ſelbige zu G f. 
316 u 
» Verſchiedenheit ihrer Geſpinnſte 319 
deren Verwandlung 313, 314. u. ſ. f. 
eine merkwuͤrdige Art derſelben 320 
der Tagvoͤgel, warum ſie ſich nur anhaͤngen 322 
Kakpingefpinufle, deren Abſicht 321 
Regen, warum er der Baumbluth ſchadet 405 
Regenbogenfarben in den Wolken er 
Regen waſſer, iſt nicht völlig rein f 
Reiß, Beſchreibung deſſelben und ſeines Baues 18 7 
Revillas, Abhandlung von Steinen u. Verſteinerungen 11 


* 


* 
Wa Mn 


Rha, was es vor ein Fluß ſey 177 
Rha, wo fein Name ri Ari 178 
Roche, Ey deſſelben 407 


Regiſter. 


3 36 S. 
Salmiak a 66. 5 St ic 
Salze, die, wenn ſie gereinigt ſind, mit kalten Baffer 
benetzt, E 60. 5 Stuͤck. 


„ was ſie bey den Zubereitungen der Farben 


thun tuͤck. 
eine Eigenſchaft derſelben 5 3 5 
2 x Thieren und Pflanzen, verurfachen Entzün⸗ | 


va 


dun f 
eee ee ob ſie bloße Maſchinen ſind pi 
Sanctorius, deſſen Erfahrung von Ausbünften 227 
Sandſchichten in Italien 
en des Hrn. de Nachrichten von den erat, 


mer 
. Bell Art Queckſilberthermometer zu machen. 1 
Schall, mad er ſey 
„ Berhaltnif feiner Staͤrke 
Scytben, Abhandlung von ihren Urſprung und 1550 al⸗ 
ten Wohnungen 165. Was vor Voͤlker von ihnen abs 
zuleiten 166. weitlaͤuftige Bedeutung dieſer Benen⸗ 
nung bey den alten 168. wer ihr Stammvater nach 
der gemeinen Meinung ſoll geweſen ſeyn 169. der 
Urſprung dieſer Benennung 17x. ihr wahrer Name 172 
die Zeit ihres Urſprungs 173. ihr alter Sitz 173 
Schatten, farbigte 438 f.. 
Schlupfweſpen, 4. 6 Stück 
ene eine Art derſelben, da das "Weichen 
keine Flügel hat 5 
„ wie 10 aus den Puppen und Geſpinſten N 


komme 
„ * die Hauptarten derſelben = 
= = wohin fie ihre Eyer legen 5 
ihre Begattung 169. 6 Stig 


Schnecken und Muskeln, verſteinerte in Italien 13. 16 


Schwarze Materie in den Sede des Air 
f kisgeſteins 5 Stuͤck. 
„und weiße ſtammen von einem Saas her 


393 
Schwar⸗ 


Kein. | 
Schwarze, Körper, wie felbige Wee. en 


* u: urſache ihrer Farbe f — 

= „warum N ganz weiß en werden 389 
„ und weiße, Urſache ihrer Krankheiten 389. 391 
Särwefeldrüben, darinne kommen Leute um 272 
Schwefelqvelle bey Pozzoli 273 
Schwimmen, wie dieſes die Menſchen machen 339 
warum die Thiere dieſes von Re ha 


0 u. f. 
85 N ſchwere Kopf hindert die Menſchen den 
2. 2 Herzhaftigkeit dazu haben nanche Thiere 
von Natur \ 34 
PIE wie manche ſchwimmen 1 341 
Schwimmen auf dem Rücken, wie es kocht . 843 
Schwimmer, wie ſie aus tiefen Waſſer wieder in die 


Hoͤhe kommen 344 
Skoloten, der wahre Name der Seythen 172 
Spielwer ke phyſicaliſche, was dieſe ſind 6 
Spinnen Hombergs Anmerkungen daruͤber 5¹ 
- Beſchreibung derſelben 8. & f. 
„Kennzeichen ihrer Arten 63 f. 
= = Eintheilung derſelben Th hr 

2 wie fie ihre Gewebe machen 35. 
Star, ſchwarzer . hi 
Staladites , RAR TERN D Sni EEE 
Steinbrüche, tiburtiniſche 24 
Stein, tiburtiniſcher / was er iſt / wo und wie er fi er⸗ 
zeugt Ä 2 
Stein, blatterichte. ung, 5 Stick 
wie fie ſich erzeugen | gsf. 


‚woran 


vom Urſprunge derſelbnn 111 
Sternkanff, ihr Lob von Prof. Kane 20 
„ warum ſie in Aſien fo bald geſtiegen 423 
Sternputzen, außerordentlich ſtarkes 4 
d menſchliche N wie ſie au 585 2366 


T. Talk, 


Dep 

Ar, Naloi y 
Talk, wie fi 0 f ch bie ben Hr ge verändern 264 
Tarantul, Beſchreibung derſelben * 
Targitaus, der Scythen Fabel an ihn 
Lartarus vitriolatus, Verfertigung deſſelben 60. 5 Stück 
% ‚befindet ſich in der Weinhefenaſche 6 

ag * a 
Caubenmift kann ein Haus entzänden.. 5 
„ ſetzt eine Kirche in Stand, | 
Thau, Meinung davon 
Eheile, ob Dinge, die keine haben, N Ai ſeyn 185 


Nee % T8. 
Thier, ein ſehr klei Ye . Stück, 
Thiere, von Be ge Nis 1 5555 2091 
er = und Pflanzen, vom u fte Se 
« Sti 


- find des Fans f ig gr 10 
Tate in he) * bai, ind 5 8217 
Töne, ihr Verhaͤltniß 2a NT or 900 
Tooibills, was fie find 196 
Toßack, Wilhelm, bringt einen dem Anfehen bach to 
ten Menſchen durch Ae 5 eee mit Lu 

wieder zurechte 135 
Teombley | | Wu 
Trieb, natuͤrlicher der Inſeeten 309 ut 

2 = natürlicher, ob er ve Vernunft Ln, 310 
Troglodyten, ihre Lebens > 
Trompeten, warum fie . ſind 5 e 
en dh wie ir ve Paar at 

aſſen ſich * 
kis, iſt der ee 15 ſichtige Stein 4. &tia 
ei , Reaumuf A ndlung davon AW 5 1e 
B. . 
vergrößerungeglaßer, neue Entdeckungen damit 399 


Vernunft, ob fie dem natürl. Triebe vorzuziehen? 10 
Seen deren Beguemlichkeit in der Launen 


Derfleinerungen, die ordentliche Meinung davon a 7 . 
3 „ bbher 8 


4 
„ 4 Leipii 485, 486 
um . 1 erh ' er „ 41 
ö * 5 


* es e 45 


A 
* 
2 
— 


| Regiſter⸗ | 


Viebſeuche, ob ſte von Inſeeten entſtehen kann 103. 5 Stück 
Urbana, in Virginien / Auszug aus einem al von da her 


ven, it die Infufion des Judigo ann 62. s erich 
1 no et \ 


Wathsthum RER Fr en eng: 13. 6 Side, 
ee ge warum fie krumm ſind 368 
gidkraut, eine W die die Kane I wur 5 FR 


uch, 

Wärme, von der natür chen der Thier 291 
0 65 = wie fi ſie durch 15 ung und ae bucher 295 
297 


ain den Thieren, wodurch fie entſtehe 29 

„ natuͤrliche der Thiere, wie fie erkl 0 wird 292 

Waſſer, if mit fremden Theilen vermiſcht 26 
= 2 ift lange 1210 erhalten worden 188. 6 Stuͤck. 


Waſſerſaule „deren Druck full das Glas biegen 
Waſſerziehen der Soße, Beobachtung and Erne vat 


Weinbefenafäe, „Untsrfuchung derſelben r eilt 
r 
E „ „ *. machen die Farbe feſte 62. 5 Stück. 


Weiß Flecken auf der Haut der Schwarzen — 
en Thierchen in deſſen verdorbenen atmen 5 800 
Mars. 
Melee, 5 Eigenſchaften derſelben „ant. 6 an 
Wolge, wie fie Ptolemus Ban: 7 177 
Wollenſchmelzen, (beym Faͤrl 5 Stuck. 
n „Abhandlung 9 — e ee in nie nature, 
18 x uch 
Wem vom weiſſen im Korne 360 
wie er zu vertreiben 307 
„ ſchwarzer im Korne, woher er entfichet? 301 
s brientaliſcher, ſo im Thee gefunden worden 487 
15 SS ; 5 
3ähne, verſteiuerte / u Simore, ihre Geſtalt 1. „ Stuͤck 


a8 verſteinerte, find die Materie, der Tuͤrkiſſe sei u. 1 i 


Jaßfera 
Zeug warum er blau wird f ungeachtet die Zur on ehe — 
69. 5 


5 Stuck. 
Zufriedenheit, ein Gedichte von Prof. Kilmer 0 


23 
Zugemüfe, ob es in kuͤpfernen Tiegeln ‚Stine 108. jene 
Zuſammengeſetzte Dinge, Weſen Wenne 179. 6 Etuͤck. 


